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  Bereits als Zwölfjährige hatte Yara Nacht nur das Schreiben von Fantasy-Geschichten im Kopf. Nach dem Abitur zog es sie zum Studieren nach Wien, wo sie einige schöne Jahre verbrachte.
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  Unter dem Pseudonym Yara Nacht verfasst die Katzenliebhaberin homoerotische sowie romantisch-schwule Romane diverser Genres.


  Mit dem ersten Teil der homoerotischen Vampirromanserie „Sündhafte Begierde der Verdammnis“ landete die Autorin auf Platz 1 im schwulen Bereich der Amazon-Bestsellerliste.
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  Für meinen wohl größten Fan:
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  † Dezember 2012


  Was in Teil I geschah:


   


  Valentin wächst streng nach Etikette erzogen in einem wohlhabenden Elternhaus auf. Sein Vater ist ein bekannter, in der Öffentlichkeit stehender Politiker, der die Meinung vertritt, Homosexualität sei etwas Abartiges. Aufgrund dessen soll Valentin Priester werden, um den Ruf der Familie nicht zu beschmutzen und seine unnatürlichen Triebe zu unterdrücken.


  Tatsächlich entscheidet sich Valentin für diesen Weg und verdrängt seine Neigung. Er liebt seinen Beruf, insbesondere für andere Menschen da zu sein – etwas, was er selbst in seiner Kindheit vermisste.


  Seine erste Stelle führt ihn in einen kleinen Vorort Wiens. Als der Pfarrer, unter dessen Fittiche er seinen Dienst als Kaplan antritt, auf Kur geht, ist Valentin auf sich selbst gestellt. Die Dorfeinwohner treten ihm skeptisch und voller Abneigung gegenüber und raten ihm, sich nachts nicht auf dem Friedhof aufzuhalten. Generell scheinen die Dörfler im Jahr 2012 noch sehr rückständig zu leben. Veraltete Anschauungen und Meinungen sowie ein weitverbreiteter Aberglaube stehen nach wie vor an der Tagesordnung.


  Bei einem nächtlichen Rundgang auf dem Friedhof trifft Valentin auf Bastian. Der dunkelhaarige Schöne lebt einsam und vom Dorf zurückgezogen in einer abseits gelegenen Mühle im Wald.


  Trotz zahlreicher Warnungen, sich von dem Mann fernzuhalten, lässt er sich auf Bastian ein und verliebt sich Hals über Kopf in diesen. Auch die Ratschläge einer alten Frau, einem Medium, sich von dem Bösen fernzuhalten, missachtet er.


  Hin- und hergerissen zwischen seinen Gefühlen und dem Beruf lässt er sich immer tiefer auf die Liebelei mit Bastian ein, ohne zu ahnen, was auf ihn zukommt. Denn Bastian ist nicht irgendein Mann, er ist der Sohn des Teufels, ein uralter Untoter, der ungehemmt seinen Trieben nachgeht und nach Lust tötet. Gemeinsam mit Tamber, seinem bisherigen Gefährten und Bettgesellen, lebt er in der Mühle.


  Um Bastian nicht zu verlieren, nimmt Tamber seit Jahrhunderten Seitensprünge von diesem in Kauf. In dem blutjungen, äußerst attraktiven Priester wittert er jedoch sofort eine Gefahr in seiner Beziehung zu Bastian und versucht, einen Keil zwischen die beiden zu treiben.


  Als Valentin und Bastian beim zügellosen Sex erwischt werden, eskaliert die Situation. Valentin wird zum Geächteten im Dorf.


  Aufgrund zunehmender Todesfälle wird vom Bürgermeister ein Kirchengesandter namens Brenner bestellt, um dem Bösen Einhalt zu gebieten. Der Mann nistet sich im Pfarrhaus ein und setzt Valentin unter Druck.


  Zur selben Zeit kandidiert Valentins Vater erneut als Politiker. Die Situation scheint ihm aussichtslos über den Kopf zu wachsen.


  Um seinen Geliebten und seine Brut zu schützen, zieht sich Bastian zurück und gibt vor, vorübergehend zu Freunden zu reisen. Gleichzeitig verbietet er Valentin, sich während seiner Abwesenheit auf den vom Dorf gefürchteten Landsitz Mortem zu begeben. Doch genau dorthin fährt Valentin. Ein für alle Mal möchte er den unsinnigen Aberglauben der Einwohner widerlegen. Als er jedoch dort ankommt, bekommt er am eigenen Leib zu spüren, dass Mortem Castle ein Ort des Grauens ist ...
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  Das eiskalte Wasser zehrte an seinen Kräften. Dennoch setzte er sich vehement zur Wehr. Irgendetwas zog an seinen Beinen, sodass es ihm unmöglich schien, sich zu befreien. Die Sicht unter Wasser war trüb, und die Luftreserven in seinen Lungenflügeln erschöpften sich. Pure Panik überkam ihn. Mit aller Kraft versuchte er sich aus dem Griff, der seine Beine wie ein Seil umschlang, herauszuwinden. Doch vergebens.


  Das Gefühl, kurz vor dem Ertrinken zu stehen, holte ihn auf grausame Weise ein. Als er dachte, gleich wäre es vorbei, schlug er mit dem Oberkörper auf einem Grabstein auf. Algen und Dreck wirbelten durcheinander. Neben ihm wurde die Statue eines mit grünlicher Schicht überzogenen Engels sichtbar, der scheinbar friedvoll auf dem Grund des Sees ruhte.


  Valentin war kurz davor aufzugeben, als er grob zurück an die Oberfläche gerissen wurde. Sein Kopf ragte für einen Moment aus dem Wasser, und er holte reflexartig tief Luft, ehe er binnen Sekunden erneut nach unten gezogen wurde. Es ging alles so schnell. Was war hier los?


  Das waren keine einfachen Seeschlingen, in denen er sich verfangen hatte. Vielmehr fühlte es sich an, als würde er gegen frostige Hände ankämpfen, die ihn umklammerten. Sein Todeskampf hinderte ihn jedoch daran, klar zu denken.


  Das eisige Etwas, das ihn festhielt, schnitt sich wie eine Kralle tief in sein Fleisch, sodass er vor Schmerzen am liebsten aufgeschrien hätte. Mit ungeheurer Wucht zerrte es ihn weit in den See hinein. Algen und kaltes Wasser klatschten beißend in sein Gesicht, bis es unter seinen Fußen unerwartet innehielt.


  Valentin schwebte im Wasser, kam aber nicht von der Stelle. Die Angst, zu ertrinken, wurde immer schlimmer. Er hielt den Druck in seiner Lunge kaum noch aus. Mit enormem Kraftaufwand probierte er ein weiteres Mal nach oben zu gelangen, doch er scheiterte. Seine Beine fühlten sich taub an, und seine Kräfte waren verbraucht. Zudem hatte sich die Kleidung stark mit Wasser vollgesogen.


  Ein verzweifelter Blick um sich bescherte ihm ein regelrechtes Schaudern. Undurchdringbare Algenschlacke nahm ihm beinahe die Sicht. Erst als sich diese leicht lichtete, konnte er etwas erkennen: zahlreiche in den See eingelassene Marmormonumente, die ihn ziemlich beunruhigten.


  Einige Meter vor ihm entdeckte er auf dem Grund des Sees den Bug eines Schiffes. Es war eine vergoldete, seitlich mit eingelegten Schmucksteinen verzierte Barke, welche die ägyptischen Pharaonen vor Tausenden von Jahren benutzt hatten.


  Valentin traute seinem Verstand nicht mehr und ließ verzweifelt letzte Luftbläschen aus seinem Mund, die langsam nach oben stiegen. Er starrte weiter nach vorn. Da lag noch etwas, halb vergraben im dunklen Boden zwischen unzähligen wilden Pflanzen: grausam entstellte, einbalsamierte Mumien. Zwei davon richteten sich langsam auf und krochen auf ihn zu.


  Durch den zunehmenden Sauerstoffmangel glaubte er zu halluzinieren. Er fragte sich, ob die Leichen real oder nur ein Trugbild seines verzweifelten Gehirns waren, um ihn am Leben zu erhalten.


  Beinahe ohnmächtig presste er seine Lippen zusammen und schloss die Augen. Er bereitete sich auf den Tod vor. Dabei hoffte er, das entsetzliche Gefühl, keine Luft holen zu können, würde ihn nicht mehr lange quälen.


  Um seiner Trostlosigkeit zu entkommen, dachte er an Bastian und sah vor seinem geistigen Auge dessen heißblütiges Antlitz. Ein letztes Mal huschte ein Lächeln über seine Lippen, ehe er das Bewusstsein verlor.


   


  ***


   


  Das kleine Boot mit der Laterne vorn am Bug hielt genau über jener Stelle, unter der tief unten Valentin um sein Leben kämpfte. Leicht schaukelte es im Wasser hin und her.


  Bastian murrte erzürnt. Valentin hatte seinen Rat nicht befolgt. Doch sein Ärger wich beträchtlicher Besorgnis. Mit einem Kopfsprung in den See tauchte er mit raschen Bewegungen hinab. Valentin war bereits ohnmächtig, als er ihn zu greifen bekam. Aber er spürte deutlich, dass sein Herz noch schlug. Blitzartig sah er sich im trüben Wasser um. Für eine Sekunde glaubte er, entstellte Gefährten zu erkennen und schärfte seine Sinne. Aber da war nichts, außer Dreck und Schlamm.


  Bastian wusste, die geknechteten Wächter konnten überall lauern. Valentins Blut zog sie magisch an; es roch zu verführerisch. Andererseits konnten sie ihm nichts anhaben, da sie mittlerweile viel zu geschwächt waren, sich zur Wehr zu setzen. Jahrtausende in vollkommener Verbannung unter Wasser hatten sie zu mageren, von modernden Hautfetzen überzogenen Gebeinen gemacht. Doch daran allein lag es nicht.


  Bastian strengte seine Augen an, denen auch bei mäßigem Licht kaum etwas entging. Augenblicklich vernahm er ein entsetzliches Jaulen und Stöhnen um sich, das nur durch die Geräusche des Wassers gedämpft wurde. Aus heiterem Himmel schien der See in Form von kräftigen Wellen lebendig zu werden. Ein bekannter Geruch drang ihm in die Nase. Es war Weihrauch, der von Valentin ausging. Bastian ahnte nun, was der Hauptgrund der Wächter gewesen war, nicht näher an ihn heranzukommen. Wie von ihm vermutet, war es nicht nur auf ihre körperliche Schwäche zurückzuführen gewesen. Sonst hätten sie mit Sicherheit versucht, ihn anzugreifen. Wie wilde Raubtiere hätten sie sich auf ihn gestürzt, um ihn anschließend unmenschlich zu zerfleischen. Doch der geweihte Geruch hatte ihnen hart zugesetzt. Valentins Kleidung stank noch immer danach. Wie ihm davor graute! Aber er ignorierte es, denn Valentin wurde immer schwächer. Er durfte keine Zeit verlieren. Blitzartig schnellte er mit seinem Geliebten im Arm hoch und warf ihn grob ins Boot, bevor auch er sich aus dem Wasser schwang. Hastig brachte er ihn in die stabile Seitenlage. Valentin hustete und spuckte Wasser aus. Die Augen öffnete er jedoch nicht. Mit Besorgnis beobachtete Bastian dessen hübsches Gesicht und konzentrierte sich auf den flachen Atem, wie der Brustkorb sich hob und senkte. Dennoch blieb Valentin besinnungslos liegen.


  Bastian fiel es schwer, seinen Freund so zu sehen. Aber er hatte keine andere Wahl. Sehnsüchtig betrachtete er den attraktiven Körper, auf dem die nasse Kleidung klebte. Intuitiv fiel sein Blick weiter auf die blutigen Schnittwunden, die Valentin an seinen Fußgelenken aufwies. Ein Gemisch aus Hunger und Durst überkam ihn schlagartig. Er konnte nicht umhin, wurde förmlich dazu gezwungen, seine Finger gierig über die Blessuren gleiten zu lassen. Genießerisch schnüffelte er an dem Blut, das so frisch und unverbraucht roch, ehe er sich wieder besann und in der Düsterkeit zurück ans Ufer ruderte.


  Als er das Boot mit einem Seil am Steg festgebunden hatte, packte er Valentin und hievte ihn sanft über seine Schulter. Querfeldein trug er ihn über das verwilderte Gras und ein Stück durch den Wald. Vor einer einsam gelegenen Schenke, die sich zwischen hohen Bäumen befand, hielt er an und legte Valentin vor die Tür. Er kniete sich zu ihm hinunter und streichelte ihm zärtlich über den Kopf. Nur ungern ließ er ihn hier zurück.


  „Bastian ...“, flüsterte Valentin benommen.


  Doch er schwieg. Stattdessen beugte er sich zu ihm und drückte ihm mit geschlossenen Augen einen Kuss auf den Mund, der sein dunkles Herz vor Glück dahinschmelzen ließ. Dann erhob er sich fluchtartig und blickte sich um. Hoffentlich hatte ihn niemand gesehen. Ein letztes Mal schaute er zu seinem Geliebten hinab, der langsam zu sich kam.


  Bastian handelte, ohne noch mehr Zeit zu vergeuden. Flugs klopfte er dreimal mit den Fingerknöcheln seiner rechten Hand an die hölzerne Tür, ehe er im angrenzenden Wald verschwand. Hinter einem Baum versteckt, lugte er zu Valentin zurück. Soeben erschien der Hausbesitzer, der sich mit angsterfüllter Mimik zu beiden Seiten umsah. Die Nervosität war ihm ins Gesicht geschrieben, als er den jungen Priester am Waldboden entdeckte. Es dauerte eine Weile, bis er es wagte, über die Schwelle zu treten. Für einen Augenblick zögerte er und blickte sich erneut um, ehe er Valentin hektisch ins Innere des Hauses schleifte und die Tür hinter sich schloss.


  Bastian starrte noch immer auf die Schenke, in der Hoffnung, Valentin möge die nötige Hilfe bekommen. Eilig machte er sich davon und verschwand in der finsteren Nacht.


   


  ***


   


  „Hallo?“, vernahm Valentin eine sich gedämpft anhörende, griesgrämige Stimme. Ihm war schwindelig, sein Rückgrat schmerzte auf der harten Unterlage und er zitterte geradezu vor Kälte.


  „Können Sie mich hören?“, fragte erneut jemand. Gleich darauf spürte er, wie sein Halskragen von warmen Fingern ein Stück nach unten gezogen wurde. Langsam öffnete er seine Augen und blickte in das runde, leicht gerötete Gesicht eines Fremden. Der Mann hatte dicke Tränensäcke unter den dunklen Augen und eine breite, fleischige Nase, die sein Gesicht ungewollt zum Blickfang machte.


  „Hey, Sie! Können Sie mich hören?“ Er tätschelte Valentin die Wangen. „Ich habe Sie halb bewusstlos vor meiner Tür gefunden. Aber in diesem schlechten Zustand können Sie ja wohl kaum selbst angeklopft haben, oder? ... Wie geht es Ihnen?“, sorgte er sich und wartete ein paar Sekunden. „Kommen Sie, ich helfe Ihnen vom Tisch runter.“ Er stützte Valentin unter der Achsel und half ihm, sich auf einen Stuhl zu setzen.


  „Geht es Ihnen etwas besser?“, wiederholte er sich und sah Valentin noch immer fragend an. „Sie sind Priester, nicht wahr? ... Ich erkannte es an dem weißen Viereck Ihres Kragens“, plapperte er ohne Pause weiter.


  Valentin nickte wortlos, bevor er sich laut räusperte. Sein Hals brannte ordentlich. Wahrscheinlich hatte er im See zu viel kaltes Wasser geschluckt.


  „Ich bin der Wirt dieses alten Gasthofes, Alfred Stember“, stellte sein Retter sich vor und reichte ihm freundlich die rechte Hand.


  „Ich heiße Valentin Burger ...“ Er versuchte sich zu erinnern. „Aber ich weiß nicht mehr, wie ich zu Ihnen kam. Ich kann mich nur verschwommen daran erinnern, von jemandem getragen worden zu sein, der mich vor Ihrer Tür abgelegt haben muss.“ Flüchtig hatte er gedacht, er hätte Bastians Kuss auf seinen Lippen wahrgenommen. Doch vermutlich war das bloß eine Wunschvorstellung seines gebrandmarkten Unterbewusstseins gewesen.


  Der Wirt warf ihm einen sonderbaren Blick zu. „Was führt Sie denn nach Mortem?“


  Valentin atmete tief durch. Er war durch das Erlebnis unter Wasser nach wie vor völlig durch den Wind. Was sollte er ihm antworten?


  „Nun ...“, begann er und strich sich flüchtig über die Stirn. Sein Kopf fühlte sich an wie in Watte gepackt.


  Stember kniff seine buschigen Brauen nachdenklich zusammen. „Sie sind doch nicht etwa wegen Mortem Castle gekommen, oder doch?“


  „Mortem Castle? Wenn Sie damit das verkommene Schloss meinen, dann ja.“ Valentins Kiefer bibberten leicht vor Kälte. „Warum?“


  Stembers Miene verfinsterte sich. „Weil Sie nicht der Erste sind, der danach fragt.“


  „Wer außer mir könnte sonst noch Interesse daran haben?“, überlegte Valentin angestrengt.


  „Außer Ihnen? – Genug!“, erklärte Stember und beäugte ihn misstrauisch. „Es lockt Sensationstouristen geradezu an. Deshalb wundert es mich ja umso mehr, dass ein Geistlicher uns hier in Mortem die Ehre erweist. Schon lange hat sich kein Priester mehr in diese verlassene Gegend verirrt … Die sind alle zu feige – traut sich ja keiner von denen her, weil sie um ihr eigenes Leben fürchten.“


  Valentin sah ihm fragend in die Augen und wartete ein paar Sekunden ab, ehe er sich zu Wort meldete. „Anscheinend gibt es in Mortem keine weiteren Häuser. Das wundert mich etwas, da es einen eigenen Bahnhof gibt. Außer dem Landgut, dem Wald und Ihrer Kneipe habe ich jedoch nichts gesehen. Um ehrlich zu sein – alles sieht wie ausgestorben aus.“


  „Ausgestorben ... Sie treffen den Nagel auf den Kopf.“ Stember schüttelte verzagt sein Haupt. „Mortem hatte mal knapp fünfhundert Einwohner. Doch irgendwie starben die meisten nach und nach weg oder ...“ Er verstummte augenblicklich und schenkte Valentin einen bissigen Blick, bevor er zum Kamin ging, um ein paar große Holzscheite ins Feuer zu legen. Dann meinte er entschlossen: „Ich mache Ihnen etwas Heißes zu trinken. Sie frieren ja am ganzen Körper. Die nassen Kleider – Sie müssen unbedingt da raus, oder wollen Sie sich eine schlimme Grippe holen?“


  „Natürlich nicht. Danke für Ihre Hilfe.“ Valentin riss sich zusammen, er wollte nicht zeigen, wie mies es ihm tatsächlich ging. Wobei er sich selbst fragte, woher er nach dem Erlebten die ganze Kraft nahm.


  Eine vorübergehende Stille machte sich bemerkbar.


  „Ihr Haus wirkt sehr altertümlich“, sagte Valentin schließlich, „aber auch sehr gemütlich, wie das in ländlichen Gegenden eben ist.“


  „Ja, ich würde mein bereits in die Jahre gekommenes Häuschen für kein Geld der Welt mit einer schicken Wohnung tauschen“, murmelte Stember vor sich hin.


  Valentin gefiel das Heim, fragte sich jedoch, weshalb die Einwohner von abgelegenen Dörfern im einundzwanzigsten Jahrhundert derart veraltet lebten. Es war nicht der Wohnstil, der ihn störte, sondern vielmehr die altmodischen Ansichten der rückständig lebenden Ansässigen, die er bis jetzt kennengelernt hatte.


  Müde sah er in die knisternden Flammen. Er fror gewaltig, auch wenn es mit Sicherheit nicht kalt im Raum war. Vermutlich wurde er wirklich krank.


  „Dann hole ich Ihnen jetzt trockene Kleider – mal sehen, was sich finden lässt. Ich habe noch ein paar Sachen meines Sohnes, von denen Ihnen etwas passen müsste.“


  Valentin nickte dankend und lächelte gezwungen. Seine Schmerzen im Rücken ließ er sich kaum anmerken. Während Stember sich umdrehte und die Stube durch eine hölzerne Tür verließ, sah er sich um. Die Kneipe war alt und vollkommen sanierungsbedürftig. Doch die zum Teil verschnörkelten Holzwände mit den dunklen Schrägbalken hatten auch etwas Angenehmes an sich. Er fühlte sich wohl und dachte sofort an Bastian. Der aufregende Gedanke, mit diesem irgendwann ein Holzhaus an einem See zu bewohnen, beflügelte sein Herz mit Glück. Doch die Chance, diesen Wunsch umzusetzen und zu leben, würde wahrscheinlich ein ewiger Traum bleiben – auch wenn es ihn immer mehr reizte, ein normales Leben zu führen. Seufzend drängte er die Gedanken beiseite und blickte sich weiter um. Auf der linken Seite der Gaststube befand sich eine noch unverputzte Mauer, an der ein paar aus Holz geschnitzte Kruzifixe hingen. In die Wand gehauene Nägel hielten kleine Weihwasserkessel. Irgendwo musste auch Weihrauch entzündet worden sein. Der Geruch war allgegenwärtig. Fast wunderte er sich über das dumpfe Licht, das in der Stube brannte. Die unheimliche Atmosphäre erinnerte ihn an Rose-Ann Gardners Haus.


  Sein Blick fiel auf eine breite Nische, in die der Steinkamin eingelassen war. Hoch loderte das Feuer darin. Auf dem Sims standen drei kleine Bilderrahmen mit einer schwarzen Schlaufe darauf, die Fotos von einer attraktiven Frau zeigten.


  In diesem Moment ließ sich Stember wieder blicken und kam mit einer dunklen Hose und einem schwarzen Wollpulli zurück. Unmittelbar danach bereitete er in der Stube einen heißen Tee vor, den er direkt vor seinen Gast auf den Tisch stellte.


  „Warum sind Sie wirklich hier?“, wollte er mit verengten Augen wissen. Seine Mimik wirkte misstrauisch, und es stand ohne Zweifel fest, dass ihm nicht die geringste Regung entging.


  Valentin überlegte kurz, ehe er sich entschloss, dem Hausherrn die Wahrheit zu sagen. Er erzählte zunächst von der alten Frau, von seinem Dorf und den darin lebenden, abergläubischen Menschen, und weshalb er nach Mortem gekommen war – auch wenn er wusste, dass es sich verrückt anhörte und sein Gastgeber ihn nach dem Gespräch vermutlich für geisteskrank hielt.


  „Dass Sie aus freien Stücken hergekommen sind, ist ein reiner Suizidversuch“, lautete dessen vorschnelle Reaktion.


  Valentin wurde hellhörig. „Wieso Suizidversuch?“


  „Weil sich, außer den doofen Touristen, die mit ihren Handys von Mortem Castle Aufnahmen machen, einfach keiner traut, herzukommen. Haben Sie denn noch nie etwas davon gehört, dass hier der eine oder andere Gast nach einer scheinbar harmlosen Besichtigung einfach verschwand?“


  Valentin schüttelte den Kopf. „Nein, nicht, dass ich wüsste. Woher denn auch? Ich war noch nie hier ...“


  „Tja, wenn das so ist ... Mortem ist der Inbegriff des Bösen.“ Stembers Augen vergrößerten sich.


  Valentin stutzte entsetzt. Das war alles noch verwirrender, als er zunächst gedacht hatte. Dennoch blieb er skeptisch. „Ach! Und weshalb?“


  „Es ist ein waldiges Fleckchen Erde, auf dem das grüne Gras bereits verdorben aus dem Boden wächst.“


  „Und warum soll das so sein?“


  Stember verzog das Gesicht zu einem künstlichen Schmunzeln. „Das werden Sie schon noch erleben, wenn Sie nachts draußen herumlaufen und sich nicht an Mortems Vorschriften halten!“


  Konsterniert schaute Valentin den Mitfünfziger an. „So etwas in der Art habe ich schon mal gehört. Nur aus dem Mund einer alten Frau.“


  „Dann hat man Sie bereits vorgewarnt. Sie sollten das wirklich nicht auf die leichte Schulter nehmen. Der Gebieter mag nämlich keine Pfaffen ...“


  „Welcher Gebieter?“


  „Der Herrscher der Finsternis. Ich habe einen Pakt mit ihm geschlossen – nur deshalb lässt er mich in Ruhe hier leben.“


  Mittlerweile zweifelte Valentin an den Worten. Andererseits spürte er, dass von dem Stück Erde, auf dem er sich gerade befand, tatsächlich Unheil ausging.


  „Was ist das Letzte, an das Sie sich erinnern können?“, fragte Stember interessiert nach.


  Gedankenversunken sah Valentin ihn an. „Ich stand auf dem Steg; es war bereits düster. Ich kann mich daran erinnern, dass ich mich hinunterbeugte und alte Grabsteine unter Wasser erblickte. Ich dachte, eine Stimme zu hören. Jemand rief nach mir. Es war, als würde das verfallene Schloss nach mir greifen, auf mich herabsehen. Und dann, ganz plötzlich, bildete sich unter meinen Füßen dichter Nebel. Es fühlte sich an, als hätten eiskalte Hände meine Beine wie Krallen umschlungen. Sie zogen mich hinunter. Sekunden später wurde ich ins Wasser gerissen. Es war schlimm. Ich dachte wirklich, ertrinken zu müssen und hatte mit meinem Leben bereits abgeschlossen.“ Er stoppte abrupt. Das Erlebnis schürte ihm jetzt noch die Kehle zu.


  Doch Alfred zeigte sich unbeeindruckt. „Und weiter? Haben Sie sonst noch etwas Sonderbares erlebt? Sie haben doch eben die Gräber im See erwähnt ...“


  Valentin nickte. „Es war das erste Mal überhaupt, dass mir vor Grabsteinen graute. Diese vielen alten Monumente zu sehen, war einfach unheimlich. Wissen Sie, dass sie sich weit in den See erstrecken?“


  „Ja, das weiß ich. Und Sie fragen sich jetzt sicher, welchen Grund das haben könnte, nicht wahr?“


  Valentin nickte abermals und versuchte seine Arme warm zu rubbeln. Ihm war noch immer kalt. Auch das Feuer im Kamin vermochte daran nichts zu ändern. „Das auch ...“


  Alfred sah ihm tief in die Augen. „Tja, so ist das eben.“


  Valentin nahm einen Schluck warmen Tee, während Stember weiterredete. „Wie es aussieht, haben Sie bereits Bekanntschaft mit dem Bösen gemacht.“


  Valentin schaute ihn aufmerksam an, weil er seinem Gastgeber nicht ganz folgen konnte. Langsam nervte ihn dieses Gesülze vom Bösen.


  Erneute Stille trat ein, die jedoch nicht lange währte. „Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Was wollen Sie auf Mortem Castle?“


  „Ich möchte mich nur umsehen. Die alte Frau, von der ich Ihnen erzählt habe, denkt ebenfalls, dass hier das Böse herrsche. Sie sprach von einem Erwachen ...“


  Stember lachte boshaft, wurde jedoch blitzschnell wieder ernst. „Haben Sie sich verletzt, als Sie unter Wasser gezogen wurden?“


  Valentin sah ihn verwirrt an und dachte sofort an seine schmerzenden Fußgelenke. „Meine Fußknöchel, sie bluteten ein wenig.“


  Prompt wurde Stember nervös und bedachte Valentin streng. „Heute Nacht können Sie hierbleiben. Aber nur für diese eine Nacht“, erklärte er und strich sich fahrig über die Stirn. „Auf dem Dachboden habe ich eine alte Kammer, die früher mal als Gästezimmer diente. Der Raum steht schon sehr lange frei. Meinetwegen können Sie dort schlafen, wenn Sie wollen.“


  „Danke, das würde ich wirklich gern.“


  „Gut, dann hätten wir das auch. Eines wundert mich allerdings.“


  „Was meinen Sie?“, fragte Valentin abwartend.


  „Dass Sie noch am Leben sind“, nuschelte er und schüttelte dabei unentwegt und ungläubig den Kopf. Es dauerte eine Weile, ehe er weitersprach. „Das Beste wäre natürlich, das Schloss überhaupt zu meiden. Aber das wird schwer werden, da Sie ja wegen des Schlosses gekommen sind. Deshalb – wenn Sie schon unbedingt da hingehen müssen, dann sollten Sie das nur tagsüber tun. Das ist nicht etwa ein blöder Spruch, sondern eine Warnung, die ich an Ihrer Stelle sehr ernst nehmen würde. Die Wälder hier sind rau und vor allem nachts alles andere als sicher.“


  Doch das Verbotene reizte Valentin umso mehr. Ungeduldig blickte er auf seine Uhr, deren Zeiger durch das Wasser stehen geblieben waren. „Wie spät ist es eigentlich?“


  Alfred schaute ebenfalls auf seine Armbanduhr. „Kurz nach dreiundzwanzig Uhr. Also schon sehr spät. Für gewöhnlich schlafe ich um diese Zeit.“


  Valentin nickte dankend. Der letzte Zug war bereits gefahren. Er musste das Angebot von Stember ohnehin annehmen. Seine Hirnzellen ratterten unaufhörlich. Den morgigen Tag würde er dazu nutzen, sich umzusehen, bevor er mit der letzten Bahn nach Hause fahren wollte. Davon sagte er Stember jedoch nichts. „Haben Sie auch ein Handy oder ein Festnetztelefon, das ich benützen könnte?“, wollte er stattdessen wissen.


  „Natürlich habe ich einen Telefonanschluss“, erwiderte Stember und brummte: „Nur, weil ich abgelegen lebe, heißt das nicht, dass ich zurückgeblieben bin ... Von mir aus können Sie auch von Ihrem Zimmer aus telefonieren.“


  „Danke“, wiederholte sich Valentin und wunderte sich über die spontan aufbrausende Art seines Gegenübers.


  „Schon gut. Bedanken Sie sich bloß nicht zu früh“, murmelte Stember auf einmal etwas kleinlauter und wurde wieder sichtlich nervös. „Ich werde nach oben gehen und Ihr Bett frisch überziehen. Wenn Sie sich waschen wollen – an das Schlafzimmer grenzt ein kleines Bad.“ Er überlegte für einen Moment. „Tun Sie mir oder sich selbst den Gefallen und öffnen Sie das Fenster nicht.“


  Valentin zog seine Brauen fragend nach oben. Es wurde immer unheimlicher. Stember sprach von einem Herrscher der Dunkelheit und vom Nichtöffnen der Fenster. Was wollte er ihm damit mitteilen? Glaubte der Mann etwa an Graf Dracula?


  Seufzend schüttelte er den Kopf.


  „Was passt Ihnen denn nicht?“, erkundigte sich Stember sofort ruppig.


  „Es ist nichts, wirklich. Ich habe mich nur gerade gewundert ... Bin Ihnen jedoch sehr dankbar, dass Sie mich hier übernachten lassen. Wirklich.“


  Stember grollte unhöflich etwas vor sich hin. Dann fügte er wieder freundlicher an: „Schon gut. Ich werde jetzt nach oben gehen. In der Zwischenzeit können Sie ja in Ruhe den Tee trinken.“


  Valentin bejahte leise, beobachtete seinen Gastgeber aber misstrauisch, wie dieser sich zigmal vergewisserte, die rustikale Haustür auch wirklich verschlossen zu haben. Zusätzlich schob er noch einen wuchtigen Holzriegel davor.


  Erstaunt verfolgte Valentin Stembers Bewegungen, ehe dieser verlegen den Raum verließ. Nach einer Weile stand auch er auf und folgte mit den Klamotten in der Hand dem Wirt. Er gelangte in eine altmodische Diele, von deren Decke eine kleine Lampe an einem losen Kabel herabbaumelte, die nur fahriges Licht abgab. An den Wänden hingen verstaubte Vasen, in denen sich getrocknete Rosen befanden. Unangenehmer Schimmelgeruch machte sich bemerkbar. Ein paar Meter weiter sah er zu seiner Linken eine Tür, hinter der sich vermutlich Stembers Schlafzimmer verbarg. Gleich daneben führte eine Holztreppe hinauf in die obere Etage. Es gab dort nur eine einzige Zimmertür, also stieg er die Stufen hoch, trat ohne zu überlegen ein und schloss leise hinter sich ab. Überrascht blickte er sich um, als ihn ein ziehender Schmerz im Rücken überfiel. Kurz hielt er inne, ehe er langsam ein paar Schritte in den Raum machte. Ein altes Bett mit einer noch älteren, bereits ausgefransten Decke befand sich unter der Dachschräge. Gegenüber ein kleiner Kasten mit Holzverzierungen. Rechts war ein runder, offener Durchgang in der Wand, der in ein bescheidenes Bad führte.


  Als er weiterging, knarrte der Boden unter seinen Füßen. Vor dem Fenster mit den Blümchenvorhängen blieb er stehen und schaute durch die verschmutzte Glasscheibe hinaus. Es war bereits stockdunkel, sodass er nur die bewegenden Umrisse der Baumwipfel vernahm, die im Wind unruhig hin und her schaukelten. Leise sang dieser sein Lied. Es hörte sich geradezu unheimlich an.


  Valentin kehrte dem Fenster den Rücken zu und bewegte sich in das angrenzende Bad. Dort legte er seine Sachen ab, die ihm Stember gegeben hatte.


  Zwanzig Minuten später stieg er aus der altertümlichen Wanne und griff nach einem Handtuch, das seitlich in einem Regal lag. Rasch trocknete er sich ab, schlüpfte in die Kleidungsstücke von Alfreds Sohn und lief in sein Zimmer zurück. Das warme Wasser hatte ihm gutgetan. Er versuchte, das Fenster zu öffnen, um den Schimmelgeruch durch etwas frische Luft zu vertreiben. Es dauerte jedoch eine Weile, bis er es aufbekam, da das Holz bereits leicht verzogen war und klemmte.


  Stumm sah er in die Finsternis hinaus, bevor er sich ins Bett legte und unter die Decke kroch. Ihm fiel ein, Angela Thorsten noch anrufen zu müssen. Sie würde sich sonst mit Sicherheit wundern, wo er geblieben war, würde sie ihn am frühen Morgen nicht zu Hause im Pfarrhaus antreffen. Aber konnte er sich um diese späte Uhrzeit noch bei ihr melden?


  Hastig setzte er sich wieder auf, was ihm ein weiteres Mal einen schmerzhaften Stich im unteren Bereich des Rückens einbrachte.


  „Verdammte Kreuzschmerzen!“, meckerte er laut. Dennoch biss er die Zähne zusammen und griff nach dem Hörer des Telefonapparates, der neben ihm auf einem kleinen Nachtschrank stand. Doch die Leitung war tot.


  „Mist!“ Er legte den Hörer wieder auf die Gabel zurück und ließ sich sachte nach hinten sinken, die Decke erneut bis zum Kinn gezogen.


  Im Raum war es mucksmäuschenstill. Nur das Rauschen des Windes war von draußen zu hören. Nachdenklich blickte er zum offenen Fenster hinüber und ließ das Geschehene des Abends Revue passieren. Das Erlebnis am Steg von Mortem Castle gab ihm nach wie vor Rätsel auf. Wer oder was hatte ihn dort unter Wasser gezogen?


  Auch wenn er es sich nicht eingestehen wollte, so war ihm sehr wohl klar, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Bis zu diesem Tag war er als Realist durchs Leben gegangen. Und jetzt das?


  Der Vorfall hatte sich ereignet, daran gab es keinen Zweifel.


  Eine ganze Weile dachte er noch nach. Zu einem Ergebnis kam er jedoch nicht. Kurz ärgerte er sich. Vielleicht hätte er gar nicht herkommen sollen. Wieder fiel ihm Rose-Ann Gardner ein. War sie tatsächlich geistesgestört?


  Sie war bereits mehrmals in der Psychiatrie gewesen. Andererseits hielt er sie nicht für verrückt. Vielleicht etwas verwirrt, weil sie sich seiner Meinung nach zu viel in diese Sache hineinsteigerte, aber alles andere wäre übertrieben gewesen.


  Valentin konzentrierte sich auf den Wind, der von draußen hereinheulte, und dachte mit geschlossenen Augen an Bastian. In seinem Geist tauchte dessen schönes Gesicht auf. Er hörte die maskuline Stimme, spürte dessen Hände auf seinem Körper, die ihn sanft berührten. Mit einem kribbeligen Gefühl im Bauchraum verhärteten sich seine Nippel. Langsam wurde er müde. Die Gedanken an Bastian taten ihm gut, wärmten seine Seele und schenkten ihm Kraft. Vorsichtig wälzte er sich auf die rechte Seite, da seine Rückenschmerzen in dieser Position erträglicher waren. Kurze Zeit später schlief er endlich ein.


   


  ***


   


  Ein seltsames Geräusch ließ Valentin aus dem Schlaf erwachen. Außerdem war es bitterkalt. Er erinnerte sich, dass er das Fenster geöffnet, aber nicht mehr geschlossen hatte. Sofort knipste er die kleine Nachttischlampe an, stand auf und machte das Fenster zu. Der Schimmelgeruch im Zimmer hatte sich zwar fast vollkommen verflüchtigt, aber dafür beherrschte nun eine unangenehme Kälte den Raum, die sich tief in seine Glieder fraß. Gähnend tappte er zum Bett zurück und legte sich erneut hin. Die Müdigkeit holte ihn schnell wieder ein, und er schloss seine Augen. Als die Lampe jedoch plötzlich ausging, ohne sie betätigt zu haben, erschrak er und öffnete seine Lider. Hastig drückte er auf den kleinen Knopf, was aber nichts brachte. Die Glühbirne schien kaputt zu sein. Beunruhigt hob er seinen Kopf in der Dunkelheit an. Das seltsame Geräusch, das ihn zuvor geweckt hatte, erklang ein weiteres Mal. Es schien allgegenwärtig. Aufmerksam horchte er sich um. Er hörte etwas, was einem Flüstern gleichkam. Vermutlich kam es von unten aus der Stube. Sofort musste er an Stembers absonderliches Verhalten denken, was den breiten Holzriegel betraf, mit dem dieser den Eingang verbarrikadiert hatte.


  Verunsichert stand er auf und schlich zur Tür, um diese zu öffnen. Mit einem mulmigen Gefühl entschied er sich, die kurze Treppe hinunterzusteigen. Dabei wunderte er sich, dass die Lampe, die an einem Kabel von der Decke baumelte, noch immer an war und leicht hin und her schaukelte, als hätte ein Windhauch sie gestreift.


  Immer wieder lauschte er den merkwürdigen Lauten. Er war sich sicher, sich nicht getäuscht zu haben. Es war eindeutig ein Flüstern, das er aus der Gaststube vernahm. Doch von Stember war weit und breit nichts zu hören oder zu sehen. Dafür war die Tür zur Stube, in der er mit Alfred gesessen hatte, bloß angelehnt. Vorsichtig schob er sie auf – zu seinem Bedauern knarrte sie laut. Als er den Raum betrat, war jedoch niemand da, nur die Haustür stand sperrangelweit offen. Kalter Wind wehte herein. Für einen Moment war Valentin wie versteinert. Alles wirkte so unheimlich. Sollte er dennoch nachsehen und vor die Tür gehen?


  Mit einem mehr als beängstigenden Gefühl in der Brust lief er in die Nacht hinaus. Er musste wissen, was hier vor sich ging und sah sich kurz um. Zwischen den Bäumen, nicht weit von ihm entfernt, rannte eine Gestalt, die es sehr eilig zu haben schien. Sie hetzte von links nach rechts, als würde jemand hinter ihr herjagen.


  Valentin fröstelte. „Herr Stember?“, schrie er in den säuselnden Wind hinein, der seine besorgte Stimme durch die Äste der Bäume trug. Doch er erhielt keine Antwort. Ohne Schuhe sprang er über pikende Steine und Äste, die der Sturm heruntergerissen hatte.


  Valentin überlegte. Der Figur nach musste es sich um Stember handeln. Mutig hastete er durch den Wald hinter diesem her, bis die dickliche Figur etwas abseits des Sees von Mortem Castle stehen blieb und auf die Knie ging. Valentin stockte der Atem. In letzter Sekunde versteckte er sich am Waldrand hinter einem stämmigen Baum. Er durfte nicht riskieren, entdeckt zu werden. Neugierig beobachtete er das Geschehen vor sich. Es war eindeutig Stember, sofern er das in der Dunkelheit ausmachen konnte. Er saß in der Hocke, die Hände wie zu einem Gebet zusammengefaltet und schien auf jemanden zu warten. Dabei redete er mit sich selbst, bis er plötzlich seinen Kopf hob und auf den See richtete. Sekunden später watete eine Frau mit langen schwarzen Haaren aus dem Wasser. Mit einer herablassenden Haltung blieb sie vor ihm stehen. Alfred senkte untertänig seinen Kopf und küsste ihre Füße. Er weinte laut. Doch die Frau rührte sich kaum, sondern beugte ihr Haupt in einer seltsamen Verrenkung nach unten. Sie flüsterte etwas, das sich wie das Zischen einer Schlange anhörte. Ihre Bewegungen waren eigenartiger Natur – so bewegte sich kein menschliches Wesen. Der Wirt richtete sich unerwartet wieder auf. Es schien, als würde er der Frau nun ins Gesicht blicken. Sie führte ihre rechte Hand zu seinem Kinn und wippte dabei mit dem Kopf hin und her, sodass ihre Wirbeln ein grausiges Geräusch von sich gaben.


  Valentin zuckte merklich zusammen. Was verdammt noch mal geschah hier?


  Unwillkürlich streckte Stember ihr seine Hand entgegen. Wie ein Wolf, der nach seiner Beute lechzt, ließ sie sich abrupt fallen, riss sein Handgelenk an sich und führte es gierig zu ihrem Mund.


  Valentin traute seinen Augen kaum. Die Frau schien tatsächlich an dem Gelenk zu nagen. Entsetzt hielt er die Luft an. Hinter und neben ihm knackten jäh Äste, als würde sich jemand in seiner Nähe herumtreiben. Spontan drehte er sich um. Doch so beunruhigend der ihn umgebende Wald auch war, er konnte nicht zurücklaufen, da ihn Stember und die sonderbare Frau sonst gesehen hätten. Sofort drangen Alfreds Worte in sein Gedächtnis, sich nachts nicht draußen aufzuhalten. Vermutlich hätte er dessen Warnung ernst nehmen sollen. Aber was war mit Stember geschehen? Was tat er da? Weshalb hatte er sich ins Freie begeben, wenn es doch angeblich so gefährlich war? Und warum war die Frau aus dem See gekommen?


  Mit einem Mal machte sich ein lautes Pfauchen bemerkbar. Valentin hatte sich nicht getäuscht – etwas war dicht hinter ihm. Dennoch wandte er seinen Kopf wieder nach vorn. Unerwartet trafen ihn die Augen der Frau, die sich nun zu ihm gedreht hatte.


  Valentin schluckte. Es war unmöglich, dass sie ihn trotz der sicheren Finsternis des Waldes ausmachen konnte. Stember fiel im selben Moment regungslos neben ihr zu Boden. Doch sie ignorierte es. Wenige Augenblicke später rührte sich der Wirt wieder und starrte ebenfalls mit aufgerissenem Mund zu ihm. Aber über seine Lippen kamen anstelle einer Stimme bloß qualvolle Laute.


  Valentin hatte genug gesehen. Er musste hier weg. Hastig rannte er durch den Wald zum Haus zurück und schlug die Tür hinter sich zu. Auf der Treppe nahm er zwei Stufen auf einmal nach oben. Er war völlig außer Atem, als er sich in seiner Kammer einsperrte. Sofort fielen seine Augen auf die wieder leuchtende Lampe und das offen stehende Fenster. Dabei war er sich sicher, es geschlossen zu haben – von der Lampe ganz abgesehen. Doch das war noch nicht alles. Auf der Glasscheibe haftete irgendetwas. Es war, als hätte ihm jemand eine schriftliche Schauerbotschaft hinterlassen. Valentin trat näher heran und erblasste sogleich. Es war eine rote Flüssigkeit, die am Glas dickflüssig herunterrann. Sie roch eigenartig. Auch wenn er es nicht wahrhaben wollte, so wusste er intuitiv, dass es sich bei dem Farbstoff um Blut handelte. Ein strenger, eisenhaltiger Geruch stieg ihm in die Nase.


  Du bist so gut wie tot, lauteten die Worte, die dort standen.


  Schockiert stieß er das Fenster zu und lief ins angrenzende Bad, wo seine Klamotten zum Trocknen auf einem alten Heizkörper hingen. Sie waren nicht mehr ganz so nass, aber auch noch nicht trocken. Flüchtig überlegte er, was er tun sollte. Wer war dieser Stember? Wollte er ihm bloß einen Schrecken einjagen?


  Gedankenverloren ging er zurück ins Zimmer und griff nach dem Telefonhörer, während sein Blick das Fenster nicht aus den Augen ließ. Doch die Leitung war nach wie vor tot.


  Ein stärker aufkommender Herbststurm tobte um das Haus und ließ die sich vor dem Fenster befindlichen Baumwipfel unheimlich hin und her wippen.


  Valentin setzte sich aufgewühlt auf das Bett. Es geschahen Dinge, die mit einer natürlichen Erklärung nichts mehr zu tun hatten. Er spürte deutlich, dass in diesem Wald etwas Unheilvolles existierte. Noch nie zuvor hatte er so etwas wahrgenommen. Es war ein vernichtendes Gefühl, als würde bald etwas Schreckliches geschehen. Sofort dachte er an Stember und die geheimnisvolle Frau. Auch wenn er in der Dunkelheit nicht alles hatte wahrnehmen können, so war ihm dennoch ihr leerer, fast toter Blick aufgefallen, als sie in seine Richtung gestarrt hatte.


  Valentin gruselte es jetzt noch. Er war so verwirrt, dass er überhaupt nicht mehr wusste, was er denken sollte. Für den Augenblick entschied er sich, einfach abzuwarten und in seinem Zimmer zu bleiben. Eine Alternative hatte er ohnehin nicht.


   


  ***


   


  „Aufstehen!“, ertönte es lautstark vor Valentins Kammer. Es war die hocherfreute Stimme Stembers.


  Valentin öffnete seine Augen und rieb sich die Stirn. Die Nacht war kurz gewesen, und er hatte fast keinen Schlaf gefunden. Immer wieder hatte der tobende Wind die Äste der Bäume gegen die Scheiben gepeitscht.


  Er seufzte laut. Wie spät es wohl schon sein mochte?


  „Herr Burger?“, hörte er den Wirt erneut rufen. „Stehen Sie endlich auf – es ist bereits später Nachmittag. Ich habe ein gutes Essen für Sie gekocht!“


  Später Nachmittag?


  Mit gemischten Gefühlen schwang Valentin sich aus dem Bett und ging zur Tür. Noch ehe er diese öffnete, hielt er skeptisch inne.


  „Was haben Sie gestern Nacht bloß da draußen gemacht?“, fragte er vorsichtig nach und wartete vor verschlossener Tür auf eine Antwort.


  Stille trat ein.


  „Ich ... ähm ... nichts.“


  Valentin drehte den Schlüssel um und machte mit einem kräftigen Ruck auf. „Wie – nichts?“ Als er Stember jedoch gegenüberstand, verharrte er mit einem Blick auf diesen. Alfred hatte dunkle Augenringe, und seine Pupillen wirkten verändert, als hätte er Medikamente genommen.


  „Geht es Ihnen gut?“, hakte Valentin beunruhigt nach.


  Ein heftiges Kopfnicken des Wirtes war die Folge. „Ja, aber sicher doch. Schöner könnte ein Spätnachmittag gar nicht sein.“


  Zweifelnd sah Valentin ihn an. „Ach, und wieso? Das hörte sich gestern bei unserem Gespräch noch deutlich anders an.“ Kurz überlegte er. Wenn es tatsächlich schon später Nachmittag war, dann musste er am frühen Morgen wieder eingeschlafen sein. Aber hatte er nicht zuletzt am Bett gesessen?


  Stember kicherte seltsam und wirbelte aufgeregt mit der Hand in der Luft herum. „Wir haben doch alle mal einen schlechten Tag, nicht wahr?“


  Valentin nickte, innerlich jedoch traute er den Worten keineswegs. Irgendeine Veränderung schien mit dem Mann vorgegangen zu sein. Eine Veränderung, die ihm nicht gefiel.


  „Was haben Sie da draußen gemacht?“, wiederholte er deshalb seine Frage. Er wollte sich nicht von fadenscheinigen Ausreden abwimmeln lassen.


  „Wo denn?“


  „Sie wissen genau, was ich meine. Sie haben sich mit einer Frau getroffen, die aus dem Wasser kam, und der Sie ... Ihr Handgelenk hingehalten haben.“ Valentin stutzte selbst für einen Moment, da das, was er gerade gesagt hatte, unrealistisch und völlig schwachsinnig klang.


  „Ach wo! Sie sehen wohl zu viele Filme, Herr Pfarrer!“, gluckste Alfred und hielt sich vor Lachen den Bauch.


  „Was ist so komisch?“, wollte Valentin wissen.


  „Überhaupt nichts ... Wie ich sehe, passt Ihnen die Kleidung meines Sohnes ausgezeichnet. Sind Ihre eigenen Sachen über Nacht denn trocken geworden?“


  Valentin atmete tief durch und gab sich geschlagen. „Muss erst nachsehen.“


  „Dann tun Sie das. Wenn Ihre Kleider noch nicht ganz trocken sind, nehmen Sie sie einfach mit nach unten. Über dem Kamin werden sie es bestimmt.“


  „Ja, mach ich.“


  „Gut, dann kommen Sie runter in die Stube, ja? Ich gehe schon mal vor.“ Mit einem Pfeifen lief Stember gut gelaunt die Treppe hinunter.


  Valentin hingegen schüttelte verblüfft den Kopf und sah ihm ungläubig nach.


  [image: ]


   


  Mit den Klamotten in der Hand betrat Valentin die Gaststube. Alfred kam ihm sofort entgegen und nahm ihm die Kleidung ab, um sie auf einer Vorrichtung über dem Kamin trocknen zu lassen. Dann lief er zurück und bat ihn, am gedeckten Tisch Platz zu nehmen. Doch Valentin blieb lieber stehen.


  „Sie kommen mir so aufgekratzt vor“, stellte er fest. Die spontane Charakterveränderung, die mit Stember vonstattengegangen war, beunruhigte ihn nach wie vor.


  „Mir geht es bestens. Bestens geht es mir“, wiederholte dieser sich mit einem breiten Grinsen im Gesicht. „Setzen Sie sich doch endlich. Ich habe Ihnen einen selbst gekelterten Wein eingeschenkt.“


  Automatisch glitten Valentins Augen über das Glas. Gleich darauf schluckte er unwillkürlich. Dieses Getränk sah ganz und gar nicht nach Wein aus, sondern eher wie eine Brühe oder ... Blut, das schon gerann. Angewidert blickte er weg. Eine Gedankenflut überschwemmte sein Gehirn. Dieser Stember schien verrückt geworden zu sein. Sollte es sich tatsächlich um Blut handeln, wollte er gar nicht wissen, woher er es hatte. Nachdenklich ging er zur Vorrichtung des Kamins und griff nach seinem Gewand.


  „Sie können die Sachen meines Sohnes ruhig behalten. Ihre sind ja noch nass!“, bemerkte Stember und schüttelte den Kopf. „Werden Sie sich heute noch auf Mortem Castle umsehen?“


  Valentin nickte dankend, was die Kleidungsstücke anbelangte, zog sich dennoch seine noch feuchte Soutane über und tat danach so, als wäre er sich nicht sicher. „Keine Ahnung. Mal sehen. Wahrscheinlich werde ich nach Hause fahren.“


  Stember musterte ihn kurz. „Es interessiert mich deshalb, weil er schon auf Sie wartet.“


  Valentin atmete tief durch und starrte ihn fassungslos an. „Wer ist er?“


  „Der Gebieter der Finsternis, Dracula. Er hat gesagt, dass er Sie begehrt und nur darauf wartet, Sie persönlich kennenzulernen ...“


  „Soso, Dracula.“ Stember machte sich anscheinend lustig über ihn. Ein Grund mehr, das Haus schnellstens zu verlassen. „Danke noch mal für Ihre Hilfe, aber ich glaube, dass ich mich nicht länger von Ihnen auf den Arm nehmen lasse. Ich werde jetzt gehen.“


  „Das tue ich doch gar nicht.“ Stember setzte eine Unschuldsmiene auf.


  „Nein, mit Sicherheit nicht. Wissen Sie, was ich denke? Sie wollten mir in der Nacht nur Angst einjagen, weil ich Ihnen den Grund für mein Kommen gesagt habe. Eine echt tolle Vorstellung, die Sie da gegeben haben. Ich muss zugeben, dass es Ihnen sogar gelungen ist, mich in Schrecken zu versetzen. Aber na ja, ich verzeihe es Ihnen – es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass man sich über mich als Priester lustig macht.“ Valentin seufzte sauer. „Auf Wiedersehen“, fügte er an, drehte sich um und verließ das Haus. Seine Klamotten ließ er einfach zurück.


  Draußen war es noch immer windig, und dunkle Wolken bedeckten den Himmel. Dadurch, dass sein geistlicher Kittel feucht über die normalen Kleider fiel, fror er sofort. Aber alles war besser, als weiter Stembers Schwachsinn ausgeliefert zu sein.


  Unbehaglich lief er durch den Wald. Rings um ihn fegte eine kalte Böe durch die Äste. Ein lautes Heulen war zu hören, das jedoch gleich wieder vom Wind fortgetragen wurde. Valentin konzentrierte sich auf den von Wurzeln übersäten Boden. Erst das Knacken eines Astes zu seiner Linken ließ ihn jäh aufhorchen. Er blieb stehen und drehte sich in die Richtung des Geräusches, da er glaubte, zwischen den Bäumen die Umrisse eines Schattens erkannt zu haben. Als er jedoch genauer hinsah, waren es nur Teile eines Geästs, die im Wind beunruhigend hin und her schaukelten.


  Du siehst schon Gespenster, sagte er sich im Stillen. Dennoch hämmerte sein Herz stark in seiner Brust. Es fühlte sich beängstigend an. Der Wald schien zu leben. Unruhig schritt er weiter, bis er die Lichtung erreichte. Vor ihm erstreckte sich der See. Sein Blick fiel auf den hölzernen Steg. Unangenehme Erinnerungen schossen in seinen Kopf, die ihn aufgewühlt in den düsternden Himmel sehen ließen. Eine finstere Wolkendecke hatte sich über Mortem geschoben. Der Anblick war unheimlich, sodass seine Augen erneut gespannt über den See glitten. Die Idee, ein weiteres Mal den Steg zu betreten, war zwar da, ließ ihn jedoch zögern. Was war dort wirklich geschehen?


  Viele Fragen drängten sich in seinen Kopf. Wem gehörte die Stimme, die er vernommen und die nach ihm gerufen hatte? Hatte er es sich doch nur eingebildet?


  Schweigend ging er zum Ufer und verharrte. Vor wenigen Stunden hatte er an diesem Ort mit seinem Leben bereits abgeschlossen. Er erinnerte sich an das panische Gefühl zu ertrinken. Doch er versuchte sich zu beruhigen. Es war ja alles noch einmal gut gegangen. Eine innere Eingabe ließ ihn abermals zu dem Entschluss kommen, Bastian hatte ihn gerettet und zur Schenke getragen. Doch vermutlich war es nur die Sehnsucht nach ihm.


  Valentin seufzte. Er dachte gerne an Bastian, weil er ihm fehlte. Gardners Behauptung, Bastian würde auf das Landgut zurückkehren und noch viel mehr, fiel ihm spontan ein. Auch wenn er für gewöhnlich solchem Gerede keinen Glauben schenkte, beunruhigte es ihn doch ein wenig. Misstrauisch drehte er sich um. Das verloderte Schloss wirkte abschreckend. Mit seinen Türmen war es dennoch ein verführerischer Köder für Sensationstouristen. Auch er fühlte sich von dem alten Gebäude auf unerklärbare Weise angezogen. Aber weshalb?


  Skeptisch lauschte er dem kalten Wind. Sein Blick glitt mechanisch zu seiner Linken, wo sich die Wipfel der Bäume rhythmisch hin und her bewegten. Eine Weile blieb er stehen, bis er zu der breiten Schaukel ging, die an einem dicken Ast befestigt und ihm bereits nach seiner Ankunft aufgefallen war. Nachdenklich setzte er sich hin und lehnte sich an die harte Rückenlehne. Die Bank und die Stühle unter der Weide neben ihm erweckten Träume. Er stellte sich vor, wie es wäre, dieses Anwesen mit Bastian zu bewohnen. Hier zu leben, es zu renovieren und atemberaubende Sonnenuntergänge zu betrachten.


  Valentin schloss kurz die Augen. Er bemerkte eine Veränderung an sich, einen Wandel seiner Persönlichkeit. Seit er Bastian kannte, fühlte er sich viel stärker, weil jemand hinter ihm stand, ihn hielt, wenn er fiel. Das war zuvor ganz anders gewesen. Hatte er in seinem bisherigen Leben doch nie die Erfahrung gemacht, sich auf jemanden verlassen zu können.


  Vermutlich hatte er den Beruf des Priesters gewählt, weil er dadurch die Gefühle anderer nicht enttäuschen und verletzen konnte. Er durfte sich ja nicht verlieben. Hatte er sich die ganze Zeit über selbst etwas vorgemacht?


  Dass seine Eltern ihn mehr oder weniger in diese Berufslaufbahn gedrängt hatten, war die eine Sache, die andere Ursache lag jedoch viel tiefgründiger. Das wusste er jetzt.


  „Ach Bastian, ich wünschte, es wäre alles viel einfacher“, sagte er leise in den pfeifenden Wind hinein. Auch wenn er fror, blieb er sitzen. Die Kälte machte ihm nichts aus, wärmten doch die wunderbaren Gefühle, die er mit den Gedanken an Bastian verband, seine Seele.


  Nach einigen Minuten stand er wieder auf und lief geradeaus auf das alte Anwesen zu. Doch ein plötzlich aufkommendes Geräusch hinderte ihn an seinem Vorhaben und ließ ihn innehalten. Ein Pferd wieherte in unmittelbarer Nähe. Mit langsamen Schritten ging er den Lauten nach. Sie kamen von dem Schuppen, der an das Anwesen grenzte. Ein mulmiges Gefühl stieg in Valentin hoch, und sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sich etwas Böses hinter dem Mauerwerk dieses Schlosses verbarg. Trotzdem näherte er sich der Scheune und versuchte das breite Holztor zu öffnen. Doch es war verriegelt. Hellwach drang das leise Schnauben von Pferden zu ihm heraus. Mortem Castle war also doch bewohnt. Vermutlich erklärte das auch die Stimme, die er gehört hatte. Doch was war mit dem Sturz in den See?


  Jemand hatte ihn hineingerissen. Es war, als hätten Monsterkrallen an seinen Beinen gezogen. Doch woher hatte dieser Jemand den schier unmenschlichen Kraftaufwand genommen?


  Valentin versuchte den Schuppen noch einmal zu öffnen, doch trotz großer körperlicher Anstrengung gelang es ihm nicht. Somit ging er weiter zum Eingang des heruntergekommenen Schlosses. Es war eine breite Tür, die nur leicht angelehnt war. Sie krächzte laut, als er sie weiter aufschob und frech eintrat. Sie erinnerte ihn tatsächlich an alte Draculafilme.


  Plötzlich war alles wieder zugegen, als wäre es soeben geschehen – der Nebel, die krallenartigen Hände, die ihn nach unten gezogen hatten, die ägyptische Barke auf dem Seegrund und die Mumien ... Es waren zu viele Dinge auf einmal, wofür er bis jetzt keine Erklärung gefunden hatte. Trotzdem glaubte er nicht daran, sich alles nur eingebildet zu haben. Auch wenn sein Verstand es nicht nachvollziehen konnte.


  Beunruhigt sah er sich im Anwesen um. Die Dochte der Kerzen in den schmiedeeisernen Halterungen brannten an den Wänden. Also wohnte tatsächlich jemand hier. Schließlich musste sich wer um die Pferde kümmern. Doch warum so altmodisch? Oder gehörte das zur Taktik, noch mehr Touristen anzulocken?


  Alte, verfallene Schlösser übten schließlich seit jeher einen Reiz aus. Valentin betrachtete das Bauwerk. So etwas hatte er noch nie gesehen. Er stand inmitten der ehemaligen Eingangshalle, von der aus man in mehrere Räume gelangte. Zumindest die meisten Bauteile der Innenmauern waren in gutem Zustand. Dennoch zog es von allen Seiten unangenehm herein, da ein paar Fensterscheiben zersplittert waren.


  Unwillkürlich fiel sein Blick auf den Boden, wo sich braungelbes Herbstlaub angesammelt hatte. Seine Augen schweiften weiter zur Stiege, die sich unweit vor ihm befand und von der bereits einige Treppenstufen fehlten. Das Holz sah morsch aus. Auf dem Geländer saßen ein paar Krähen, deren Federn schwarz glänzten. Stumm sahen sie ihn an.


  Valentin war diesen Tieren noch nie so nahe gekommen. Ihre Schnäbel wirkten gefährlich, und er fühlte sich unbehaglich.


  Ein plötzlich auftauchender Schatten auf dem Boden lenkte ihn jedoch von den Vögeln ab. Gleich darauf vernahm er ein unüberhörbares Geräusch. Schnell schaute er nach oben. War da etwas?


  Irgendetwas bewegte sich dort, gleich neben dem Loch im Dach. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Sein Herz schlug kräftig, als er seinen Blick wieder abwandte und langsam die Treppe ansteuerte. Die Krähen versuchte er weitestgehend zu ignorieren. Sonderbarerweise schienen sie dasselbe mit ihm zu tun.


  Er sah hinauf und erschrak sogleich, als die Tiere mit einem Mal krächzend aufflogen, als hätten sie einen Geist gesehen. Aufgeregt flatterten sie in die obere Etage. Valentin blickte ihnen sprachlos nach und fasste sich an die Brust. Die Vögel hatten ihm einen Riesenschrecken eingejagt.


  Als er sich einigermaßen beruhigt hatte und weitergehen wollte, fuhr er abermals zusammen. Wie aus dem Nichts aufgetaucht, stand nun am oberen Treppenabsatz eine fremde Gestalt, die mit Sicherheit zuvor nicht dort gewesen war. Es war ein junger Mann, vermutlich ein paar Jahre jünger als er. Er war dunkelhaarig, unglaublich attraktiv und starrte ihn stumm an.


  Valentin fiel sein bleiches Gesicht auf. Es hatte eine Totenblässe. Die Kleidung, die er trug, wirkte altmodisch und verschmutzt, als wäre er in einen Staubhaufen gefallen.


  Valentin versuchte sich zu sammeln. „Entschuldigen Sie, dass ich hier einfach so hereingeplatzt bin, aber ...“ Seine Stimme verklang augenblicklich, als der Unbekannte ihm mit der linken Hand unerwartet ein Zeichen gab, zu ihm hochzukommen. Valentins Herz pochte laut in seiner Brust. Hatte er Wahnvorstellungen, oder was war das für ein unheimlicher Mensch?


  Er strengte sich an, Ruhe zu bewahren und nahm vorsichtig die erste Stufe nach oben. Sie knarrte gefährlich unter seinen Füßen und gab leicht nach. Dennoch stieg er weiter hinauf, auch wenn er ab und zu durch bereits fehlende Stufen einen größeren Schritt machen musste. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was passierte, würde er durchbrechen und fallen. Bei jeder Bewegung, die er tat, hallten ihm Rose-Anns Worte in den Ohren wider, die sie ihm bei seinem letzten Besuch anvertraut hatte: Fahren Sie zu dem Landsitz und zerstören Sie das Böse!


  Valentin hatte das Rätsel noch nicht gelöst. Aber er nahm sich vor, das Geheimnis um Mortem zu lüften. Schließlich hatte er es Rose-Ann versprochen.


  Der junge Mann stand noch immer oben am Treppenabsatz und sah zu ihm herunter. Doch er bewegte sich nicht. Es wurde immer unheimlicher. Dabei war das Anwesen allein schon Abschreckung genug. Dicke Spinnweben hingen schauerhaft über der Treppe und von den Wänden herab. So paradiesisch sich die Umgebung des Schlosses auf den ersten Blick von außen gegeben hatte, so furchterregend zeigte es sich nun von seiner Innenseite.


  Als Valentin auf dem letzten Drittel der Treppe ankam, blieb er stehen und schaute dem Fremden ins Gesicht. Dieser stand nach wie vor reglos neben einem dumpf beleuchteten Kerzenhalter, der an der Wand befestigt war. Der tote Ausdruck in dessen Augen gefiel ihm nicht. Gerade wollte er ihn etwas fragen, da drehte sich der Dunkelhaarige um und lief den langen Korridor entlang. Es schien, als würde er vor ihm weglaufen. Hin und wieder blickte er über seine Schulter zurück, was Valentin als Aufforderung auffasste, ihm zu folgen.


  Achtsam machte er einen Schritt auf die nächste Stufe. Ein lautes Krachen ertönte durch das Schlossgemäuer. Gleich darauf brach die morsche Treppe in sich zusammen und riss Valentin mit sich in die Tiefe. Er fiel einige Meter ins Erdgeschoss, dessen vermoderter Boden ebenfalls knarzend nachgab. Für Sekunden hielt er die Luft an, als er auch schon spürte, wie sich die Dielen unter ihm lösten. Ungewollt stürzte er noch tiefer und landete unsanft auf Heu.


  Sein Herz raste. Es dauerte eine Weile, ehe er sich vom Schock erholt und sich wieder bewegen konnte. Als er sich aufsetzte, schmerzten seine Rippen und der Rücken mehr als zuvor, doch es war ein Wunder, dass er sich nicht schlimmer verletzt hatte. Er warf einen prüfenden Blick nach oben. Alles blieb still. Gespenstisch still. Schlagartig überkam ihn Panik. Sein Herz wollte sich nicht beruhigen. Ungeachtet dessen sah er sich um. Er befand sich in einem Kellerverlies, umgeben von feuchten Wänden. Brennende, von Spinnweben überzogene Kerzen in rostigen Halterungen an den Mauern gaben die Sicht auf etwas frei, das er wohl besser nicht gesehen hätte. Auf dem Boden lagen Ketten und Folterwerkzeuge – Zeugen grausamer Spuren aus vergangener Zeit.


  Valentin drehte sich abrupt um. In der rechteckigen Öffnung, in der sich vermutlich einmal eine Tür befunden hatte, war ein Geräusch zu hören. Und tatsächlich stand dort jemand. Es war der junge Mann von vorhin. Er hielt einfach nur inne und fixierte ihn auf eigenartige Weise.


  „Wer bist du?“, fragte Valentin und duzte ihn einfach. Der Fremde sagte nichts, ließ ihn aber auch nicht aus den Augen.


  Valentin schluckte trocken, gab jedoch nicht auf. „Gehören die Pferde da draußen dir? Wohnst du hier?“ Es war ein unheimlicher Moment. Ihm fielen die dunklen Augenringe des jungen Mannes und die vielen zerplatzten roten Äderchen darin auf. Sein unheimliches Gegenüber ähnelte dem Spiegelbild eines Toten.


  Plötzlich zeigte der Jüngling eine Regung und öffnete im Zeitlupentempo seinen Mund.


  „Hilf mir!“, hauchte er Valentin zu.


  Für den Augenblick herrschte Stille. Valentin fröstelte und sein Atem ging schnell. „Wie kann ich dir denn helfen?“


  Der Unbekannte senkte bedachtsam den Kopf und starrte schweigsam auf den Boden. Scheinbar wollte er ihm etwas zeigen. Dann hob er sein Kinn wieder an und blickte erneut auf ihn. Doch Valentin verstand nicht.


  „Was willst du mir sagen? Ich verstehe nicht.“ Skeptisch musterte er ihn.


  Wieder senkte der junge Mann seinen Kopf und wiederholte sein unheimliches Verhalten.


  „Was? Was ist da unten?“ Valentin schaute ungläubig auf den verunreinigten Boden. Als er genauer hinsah, fiel ihm ein eiserner Griff auf. Der Jüngling nickte kurz, als hätte er seine Vermutung bestätigt, drehte sich dann um und verschwand wortlos in einem dunklen Gang, der aus dem Verlies führte.


  „Hey, warte! Wo willst du hin? Bleib stehen!“, rief Valentin ihm hinterher und zog sich hoch, was ihm einen stechenden Schmerz im Nierenbereich einbrachte. Kurz blieb er stehen und griff sich unwillkürlich auf seinen Rücken. Er vergaß jedoch schnell sein Leiden und eilte der seltsamen Begegnung hinterher.


  Valentin befand sich nun auf einem düsteren Gang. Der Steinboden unter seinen Füßen war uneben, sodass er achtgeben musste, worauf er trat. An den Wänden hingen Fackeln, die ihn an antike Zeiten erinnerten. Rechts fiel ihm ein Torbogen auf, der in einen größeren Hohlraum führte. Da die Steindecke sehr niedrig war, musste er sich bücken, um einen Blick hineinwerfen zu können. Doch als er hindurchgehen wollte, hielt er erschrocken inne. Vor ihm stand ein Sarg, ausgestattet mit einem weißen Rüschenkissen und einer weißen Decke. Der Deckel lag daneben auf dem feuchten Boden. Was zum Henker ...?


  Auch wenn er als Priester mit Särgen zu tun hatte, schien es ihm nicht geheuer. Deshalb machte er einen Schritt zurück. Eine innere Eingabe ließ ihn rasch nach links sehen. In unmittelbarer Entfernung zu ihm tauchte der junge Mann wieder auf. Er stand mit dem Rücken zu ihm, was ihm einen Schauer über den Rücken jagte. Mit klopfendem Herzen beobachtete er, wie der Fremde sich abermals in Bewegung setzte. Seine Schritte wurden schneller. Verwirrt lief Valentin ihm hinterher. Fünf weitere Torbögen tauchten auf, die sich in ihrer Bauart allesamt ähnelten. In den Hohlräumen standen jeweils ein bis zwei Särge.


  Valentin hetzte dem Unbekannten nach, wobei er seinen Blick starr nach vorn gerichtet hielt. Stumm beobachtete er, wie der junge Mann abrupt stehen blieb, sich flüchtig zu ihm umdrehte und kurz darauf auf den Steinboden starrte. Dann hob er sein Haupt erneut an, wandte sich um und warf ihm einen Blick zu, der viele Fragen offen ließ. Sekunden später machte er einen Satz nach vorn und verschwand durch eine rohe Ziegelmauer am Ende des Ganges.


  Ein Geist!


  Valentin erstarrte vor Schreck. Das, was er eben gesehen hatte, konnte es nicht geben! Ergriffen schüttelte er den Kopf und schloss die Augen, ehe er sie wieder öffnete. Er wollte hier raus.


  Doch wo und wie?


  Zu seinem großen Glück entdeckte er ein paar Meter weiter auf der linken Seite ein breites Loch in der Steinmauer. Durch seine Schmerzen bückte er sich ungelenk und kroch hinaus ins Freie.


  Auf dem Anwesen war es beklemmend ruhig. Nur ein leises Plätschern, das vom See zu ihm drang, war zu hören. Unsicher schaute er sich um. Es war bereits dunkler geworden. Doch der Jüngling war wie vom Erdboden verschluckt. Mittlerweile zweifelte Valentin an seinem Verstand, obwohl er ihn mit eigenen Augen gesehen und mit ihm gesprochen hatte.


  Nervös strich er sich über die Stirn und atmete tief durch; er bekam Angst. Was ein kleines, vom Aberglauben beherrschtes Dorf durch sein absurdes Geschwätz doch für ein Ansteckungspotenzial besaß, dachte er, ehe er den Weg außen um das Schloss herum nahm. Der Gedanke an den jungen Mann, der wie eine Geistererscheinung schien, ließ ihn jedoch nicht zur Ruhe kommen. Was hatte dieser ihm sagen wollen? Gab es etwa einen weiteren Keller, der unter dem Verlies, in das er gestürzt war, existierte? War es das?


  Verunsichert umrundete er das Anwesen. Der hintere Teil des Schlosses grenzte an einen Wald, hinter dem sich ein felsartiges Bergmassiv befand. Valentin blieb stehen und richtete seinen Blick auf die ersten Bäume, wo er zwischen ein paar dicken Wurzeln einen Schwarm Insekten bemerkte. So viele Fliegen um diese Jahreszeit?


  Valentin wunderte sich, wandte seinen Blick aber nicht ab. Sie schienen um etwas zu kreisen. Doch er konnte in der Düsterkeit nichts erkennen. Erst als er näher an die Bäume herantrat, sah er zwischen den Herbstblättern und einer mit Moos überzogenen Wurzel eine rote, mittlerweile fast geronnene Flüssigkeit. Valentin bückte sich und fasste nach einem Blatt, um kurz daran zu schnüffeln. Geschockt ließ er es wieder los und sah zu, wie es langsam zu Boden flatterte.


  Blut! Vor ihm war alles voller Blut!


  Was war hier geschehen? Und wo war der junge Mann hingekommen?


  Sein Leichtsinn trieb ihn ein Stück tiefer in den Wald hinein. Der Wind wehte ihm um die Ohren und bohrte sich rücksichtslos durch die feuchten Kleider. Ein paar Äste streiften unsanft sein Gesicht. Langsam schritt er über Äste, Moos und Laubwerk, als aus heiterem Himmel erneut der geheimnisvolle Jüngling vor ihm auftauchte. Er stand wie eine Erscheinung zwischen zwei Tannen, blickte in seine Richtung und streckte gespenstisch beide Arme mit nach oben gerichteten Händen nach vorn. Wollte er ihm ein deutliches Stopp signalisieren?


  Beunruhigt blieb Valentin stehen. „Wer bist du? Was willst du mir sagen? Rede mit mir!“


  Der Fremde rückte stückchenweise näher an ihn heran, bewegte sich jedoch nicht. Es war so unheimlich, dass Valentin der Atem stockte. Er zweifelte wiederholt an seinem Verstand, wusste aber auch, dass es daran nichts zu rütteln gab. Das, was er gerade sah, geschah wirklich, auch wenn er es nicht glauben konnte. Mit einem Mal verschwand die Erscheinung wieder.


  „Was, verdammt, geht hier vor sich?“, murmelte Valentin in den Wald hinein. Er war außer sich. Unwillkürlich drehte er seinen Kopf und entdeckte dabei zufällig zwischen dichtem Geäst einen Berg von Totenschädeln. Es waren mindesten zwei Dutzend, und wie es schien, waren sie lieblos aufeinandergestapelt worden. Angewidert blickte er sie an, ehe er sein Augenmerk auf den sich dahinterliegenden Felsen richtete. Etwas Beunruhigendes ging davon aus.


  Entschlossen bewegte er sich auf den Berg zu. Ein Höhleneingang wurde sichtbar. Verblüfft hielt er inne. Zu beiden Seiten von diesem befand sich in einer Steinvertiefung jeweils ein Totenkopf, in dessen geöffnetem Kiefer eine schwarze Kerze mit einem roten Docht steckte. Mutig betrat er die Höhle und machte ein paar Schritte weiter hinein. Der Boden unter seinen Füßen fühlte sich weich an, da er von zentimeterhoher, dunkelbrauner Erde bedeckt war. Sie war wie ein Beet angelegt worden. Verwundert über diese Feststellung lief er vorsichtig weiter. Links und rechts kamen zerklüftete Mauernischen zum Vorschein, die durch einen kleinen Spalt zugängig waren. Interessiert zwängte er sich durch einen hindurch, bis er stoppte. Es war so dunkel, dass er sich nicht traute, weiterzugehen. Seine Augen gewöhnten sich jedoch allmählich an die Finsternis. Wie versteinert starrte er auf eine menschengroße Truhe. Dahinter standen weitere. Valentin überkam das blanke Grauen. Fluchtartig verließ er die Nische und drängte sich nach draußen zurück in den Höhlengang. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Wachsam warf er einen Blick an die unebene Felsendecke. Überall hingen dichte Spinnweben, die sich zu beiden Seiten verbanden. Dennoch schritt er noch ein paar Meter vorwärts, bis er freiwillig aufgab – weiter hinten war es stockdunkel.


  Auf Augenhöhe befanden sich weitere Nischen, in denen ebenfalls menschengroße Kisten lagerten. Die Vertiefungen schienen wie angegossen für die braunen, sargähnlichen Truhen zu sein. Für Sekunden blieb er stehen. Dann hörte er ein knarrendes Geräusch, als hätte jemand einen Deckel hochgestemmt. Hastig drehte er sich um, verließ die Höhle im Eiltempo und lief zum hinteren Teil des Schlosses zurück. Dort entdeckte er entlang der Mauer eine Luke im Boden. Sie ähnelte der, welche er im Verlies gesehen hatte. Angespannt wischte er mit seinem rechten Fuß das Laub weg. Zum Vorschein kam ein alter Griff aus Messing. Er bückte sich und zog kräftig daran. Aber er musste innehalten, da sein Rücken die enorme Kraftanstrengung nicht mitmachte. Endlich, nach mehreren Minuten, gelang es ihm, die Abdeckung ein Stück hochzuheben. Mit einem Stein fixierte er den Deckel notdürftig und gerade so weit, um hindurchschlüpfen zu können. Er hoffte, der massive Brocken würde dem Gewicht standhalten. Als er sich hinunterbeugte, um in das Loch zu schauen, realisierte er, dass er sich ungefähr zehn Meter über einem Abgrund befand.


  „Mist!“, fluchte er laut. Dennoch wollte er nicht klein beigeben. Schließlich war da eine Öffnung und dementsprechend musste man auch hinuntergelangen. Aus welchem anderen Grund sollte diese Luke gemacht worden sein?


  Valentin kniete sich hin und erforschte mit seiner rechten Hand den inneren Rand des Loches, indem er ihn abtastete. Und siehe da, nach wenigen Sekunden spürte er einen kleinen Knopf. Vorsichtig betätigte er ihn und löste damit einen Mechanismus aus. Eine schmale Leiter klappte nach unten.


  „Na also!“, freute er sich, auch wenn ihn ein mulmiges Gefühl überkam. Das Blut und all die anderen unheimlichen Dinge im Wald fielen ihm wieder ein, er verdrängte die Gedanken aber schnell. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Leiter. Langsam stieg er hinunter, ehe er auf einem erdigen Boden zu stehen kam. Er begriff, dass sein Vorhaben ohne Licht zum Scheitern verurteilt war. Vielleicht war es auch zu gefährlich. Dennoch packte ihn die Abenteuerlust. Neben ihm an den Wänden hingen nicht entflammte Fackeln. Er erkannte einen länglichen Gang. Valentin warf einen letzten Blick nach oben, um sicherzugehen, dass die Luke nicht zuschnappte und er damit in der Falle saß. Das war im Moment seine größte Angst. Nur ungern wagte er sich voran. In dem Augenblick, als er die erste Fackel passierte, fing diese hell – wie von Geisterhand entzündet – zu brennen an. Und auch die restlichen Fackeln gingen nach und nach an, nachdem er an ihnen vorbeigekommen war. Es wurde immer geheimnisvoller. Er hatte die Hosen gestrichen voll. Dennoch nahm er all seinen Mut zusammen und schritt weiter – nur, um Rose-Anns willen und um dieser zu beweisen, dass sie unrecht hatte.


  Am Ende des Ganges angekommen, gelangte er vor eine massive Eisentür, auf der in beschmutzten Buchstaben das Wort „carcer“ – Kerker – stand.


  Valentin holte tief Luft. Vermutlich hatte man hier vor Jahrhunderten Menschen einer grausamen Foltertortur unterzogen. Neugierig drückte er die große Klinke hinunter. Sie war unverschlossen, ließ sich durch ihr Gewicht aber nur schwer öffnen. Kraftvoll schob er sie weit genug auf, um hindurchzuschlüpfen.


  Auch hier entzündeten sich plötzlich Fackeln von selbst, die in eisernen Halterungen an den Wänden angebracht worden waren. Doch was er zu sehen bekam, gefiel ihm ganz und gar nicht. Sofort machte sich ein beklemmendes Gefühl in ihm breit. Er war in einer Folterkammer. Vor ihm an der feuchten Mauer befand sich ein Hexenstuhl – eine Bank mit messerscharfen Sitzhölzern. Die armen Seelen, die darauf gesessen hatten, waren derart gefesselt gewesen, dass sie ihrem Schicksal nicht entrinnen konnten. Er schluckte trocken und ging langsam weiter. Gleich daneben befand sich das nächste grausame Folterwerkzeug: der sogenannte Bock – ein scharf zugeschnittener Keil, auf dem man die beschuldigten Männer und Frauen zur Zeit der Hexenverbrennung nackt hinaufsetzte. Durch ihr Körpergewicht schnitt das Gerät tief in den Damm und in die Scham ein.


  Valentin überkam das pure Grauen. Wo war er hier bloß gelandet? Wie alt war das Schloss?


  Diese Folterinstrumente waren nicht etwa naturgetreue Nachahmungen von damals. Die Geräte mussten aus der echten Zeit der Hexenverfolgung stammen.


  Noch weitere grausame Tortur-Werkzeuge befanden sich in dem Raum. Das Gefühl, das ihn augenblicklich heimsuchte, war so bedrückend, dass er am liebsten sofort hinausgelaufen wäre. Es war ein Ort des Leids und Schreckens, das spürte er deutlich. Doch was hatte der junge Mann ihm sagen wollen? War es die Folterkammer? War es tatsächlich eine Geistererscheinung gewesen?


  Valentin war vollkommen durcheinander und gleichzeitig ganz klar im Kopf. Was sollte er davon halten?


  Im selben Moment entdeckte er ein Skelett, das gekrümmt in einer Ecke lag. Nur der Kopf fehlte. Valentin atmete lange aus. Er empfand tiefes Mitgefühl für die zu Tode gefolterten Seelen und machte mit der Hand ein Kreuzzeichen in die Luft. Dann wandte er sich um und ging zur Tür. Dieser Ort machte ihn krank. Eilig lief er hinaus, kletterte kurz darauf wieder die Leiter nach oben und flüchtete sich ins Freie.


  Auch wenn er bis zu diesem Zeitpunkt noch nichts Gutes auf Mortem hatte finden können, hatte er vor, den See noch einmal zu inspizieren. Lediglich die immer stärker hereinbrechende Dämmerung war es, die ihm dabei einen Strich durch die Rechnung machen konnte.


  Langsam marschierte er zum Ufer und zog seine Schuhe aus. Es war saukalt, er fror gewaltig und seine Soutane war nach wie vor feucht. Dennoch nahm er sich vor, ein Stück ins kalte Wasser hinein zu waten. Das, was er gestern unter der Oberfläche gesehen hatte, ließ ihm keine Ruhe.


  Nach den ersten Schritten umspielte das Novemberwasser frostartig seine Beine. Seine Blessuren an den Füßen, die er zuvor fast nicht mehr gespürt hatte, brannten nun heftig.


  Valentins Zähne klapperten vor Kälte, aber er hatte ein komisches Gefühl, was diesen See betraf. Überhaupt hielt er Mortem Castle mittlerweile für ein großes Grab. Dass Bastian diesen Ort kannte, gefiel ihm noch weniger. Als er bis zu den Oberschenkeln im Wasser stand, konnte er die Grabsteine erkennen, die ihn einen Tag zuvor so erschreckt hatten. Er erinnerte sich nur ungern an das Erlebte. Unter Wasser hatten sie etwas Verabscheuendes an sich gehabt, etwas, was er zuvor noch nie beim Anblick von Gräbern verspürt hatte. Und das beunruhigte ihn.


  Der Algenschlamm unter seinen Füßen fühlte sich weich, aber auch dornig an. Er war sich sicher, sich die eine oder andere Stachel einzustechen. Aber das zählte jetzt nicht.


  Ein eiskalter Wind zog plötzlich auf, und die Oberfläche des Sees begann unruhig zu werden. Leichte Wellen bildeten sich darauf, die immer heftiger wurden. Die Wipfel des nahe liegenden Waldes bewegten sich hin und her. Direkt vor ihm bildete sich dichter Nebel. Dunstschwaden wickelten sich um seinen Körper und schlängelten sich unregelmäßig an der Oberfläche des Sees dahin. Trotzdem watete er weiter, bis er bis zum Nabel darin stand. Eines der Gräber lag nun in direkter Sichtweite vor ihm. Es war zum Greifen nahe. Langsam legte sich auch hier leichter Dampf über das Wasser, dennoch konnte Valentin die Grabstätte noch erkennen. Aber etwas stimmte nicht damit. Vor dem Grabstein lag im Seegrund verankert ein Sarkophag. Die Steinbedeckung darauf schien sich zu bewegen. Angestrengt blickte er hinein. Doch der Schein trog ihn nicht. Der feste Deckel setzte sich erneut in Bewegung, auch wenn er sich nach wie vor einredete, sich zu täuschen. Sein Blick ruhte fest auf dem Grab. Sekunden später schob sich die Abdeckung zur Seite. Geruhsam wanderte sie neben dem Steinsarg auf den Seegrund, auf dem ein grünlich überwachsener Engel lag. Aufgrund der dadurch ausgelösten Schwingung wippte dieser sanft hin und her.


  Valentins Verstand setzte komplett aus, als er in das Wasser hineinstarrte. Vor ihm im Sarg lag ein Mann. Es schien, als würde er schlafen. Doch seine Kleidung war durch das Wasser nicht etwa aufgeweicht, wie es für gewöhnlich der Fall sein sollte. Stattdessen war er altertümlich gekleidet und trug eine weiße Perücke aus der Barockzeit. Er zeigte keinerlei Verwesungsanzeichen.


  Valentin stockte der Atem. Auch wenn er dachte, zu halluzinieren, der Mensch befand sich auch bei erneutem Hinsehen in dem Sarg. Als sich neben diesem langsam die nächste Abdeckung hob und sich auf den Grund absenkte, drehte er sich blitzartig um und verließ eilig den See. Rasch zog er seine Schuhe an. Rings um ihn herum war es dunkler geworden. Aus irgendeinem Bauchgefühl heraus wusste er, dass er schnellstens von hier verschwinden musste.
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  Angela Thorsten stand aufgeregt in der Küche im Pfarrhaus und fuhr sich mindestens das sechste Mal über die Stirn. Ihre Nerven lagen blank. Der Grund dafür war Rose-Ann Gardner. Die alte Frau rief im Minutentakt an, um sich nach Pfarrer Burger zu erkundigen. Doch sie konnte ihr immer wieder nur sagen, dass der Priester nicht anwesend war.


  „Die Frau macht mir Angst, Herr Brenner“, murmelte Angela nervös vor sich hin.


  Carsten Brenner drehte sich zu ihr und klappte angespannt den blauen Ordner zu, den er vor sich auf dem Tisch liegen hatte. „Wieso denn?“


  Angela atmete hastig aus. „Ständig faselt sie etwas vom Bösen. Als ob wir das nicht alle wüssten ...“


  Brenner nickte unbeeindruckt. Thorstens Angst interessierte ihn nicht im Geringsten. Sein Interesse galt vielmehr Valentin Burger. Er hatte noch viel vor mit dem jungen Priester. Dinge, die dieser sich in seinen schlimmsten Albträumen nicht ausmalen würde.


  „Warum ist Burger heute eigentlich nicht zum Kirchendienst erschienen?“, erkundigte er sich misstrauisch.


  Angela hob unwissend ihre Schultern. „Ich habe nicht die geringste Ahnung.“


  „Kommt das öfter vor, dass er einfach macht, was er will?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, überhaupt nicht. Im Prinzip kenne ich ihn nur als sehr pflichtbewussten Menschen. Deshalb wundert es mich ja auch ... Es wird ihm doch nichts passiert sein?“ Fragend sah sie ihn an.


  Carsten Brenner verdrehte die Augen. Das Rumgesülze der Frau ging ihm gewaltig auf den Keks. „Woher soll ich das wissen? Mich ärgert nur, dass er nicht zum Dienst erschienen ist. So etwas geht doch nicht!“


  Angela biss sich auf die Unterlippe, ehe sie sich wieder zu Wort meldete. „Na ja, vielleicht musste er wo dringend hin ...“ Sie machte eine kurze Pause. „Ich denke, ich werde noch schnell bei Frau Gardner vorbeischauen. Auch wenn die alte Frau anstrengend ist, aber sie kam mir am Telefon so überängstlich vor ... Brauchen Sie noch irgendetwas, oder kann ich gehen?“


  „Nein, ich habe, was ich brauche“, erwiderte Brenner schroff.


  „Das Essen von Mittag steht im Kühlschrank, sollten Sie heute noch Hunger bekommen“, versuchte Angela sich einzuschleimen. Dann verabschiedete sie sich und schloss von außen die Tür.


  „Blöde Gans, diese Thorsten“, nuschelte Carsten Brenner angewidert und grinste gehässig in sich hinein. Mit Genugtuung öffnete er den Ordner wieder und nahm einen alten Schlossplan heraus.


   


  ***


   


  Rose-Ann Gardner saß in ihrem Schaukelstuhl vor dem Kaminfeuer. Sie hatte sich in eine dicke Decke gehüllt und bewegte sich kaum. Daran konnte auch Angela, die seit fünf Minuten bei ihr war, nichts ändern.


  „Jetzt sagen Sie endlich etwas!“, fuhr Angela die alte Frau ungeduldig an. Doch Gardner drehte nur kurz den Kopf zu ihr, ehe sie wieder in die knisternden Flammen schaute.


  „Soll ich den Hausarzt anrufen?“, fragte Angela scheinheilig nach.


  „Wagen Sie es ja nicht! Ich bin nicht verrückt. Das wissen Sie genau! Aber es ist ganz gut, dass Sie endlich den Weg zu mir gefunden haben. Hat es denn einen bestimmten Grund, dass Sie zu mir gekommen sind? Ist es vielleicht die Schuld, die Sie auf sich geladen haben?“ Skeptisch kniff sie ihre Augen zu engen Schlitzen zusammen.


  Angela zeigte sich empört. „Wieso Schuld? Ich habe nichts getan.“ Verlegen räusperte sie sich.


  „Nein?“ Rose-Ann musterte sie haargenau.


  „Wieso fragen Sie mich das?“, schrie Angela nun fast hysterisch.


  „Brüllen Sie hier nicht rum! Sie wissen genau, was ich meine. Der arme Priester wird von den Dörflern doch nur angefeindet, nachdem Sie diese Hiobsbotschaft von seiner Homosexualität überall herumgetratscht haben.“


  Angela holte tief Luft. „Überall nicht ...“


  Rose-Ann schüttelte ungläubig den Kopf. „Ihnen ist aber auch nicht mehr zu helfen!“ Sie blickte Angela stumm an, bevor sie weiterredete. „Sie können sich ruhig fürchten vor dem Mann in der Mühle. Er ist der Sohn des Teufels und bringt das große Verderben, ja, aber dennoch habe ich keine Angst vor ihm. Ich möchte nur nicht, dass Valentin in sein Unglück rennt ...“


  „Sohn des Teufels?“ Angela wurde ganz bleich im Gesicht. „Herr Burger hat sich das selbst zuzuschreiben. Er hat schließlich mit diesem Mann rumgemacht. Das gehört sich nicht. Irgendjemand musste ihm das ja sagen“, sprach sie niedergeschmettert.


  „So?“ Rose-Ann lüpfte feindselig ihre Brauen. „Wie geht es eigentlich ihrem Sohn Lars?“


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Angela ihre Worte wiederfand. „Ich ... hoffe gut.“


  „Sie hoffen es, ja? Was denken Sie wirklich? Tun Sie nicht so heuchlerisch, Angela. Der Heiligenschein steht Ihnen nicht. Es sind ja meistens jene, die andere schlechtmachen, die selbst den meisten Dreck am Stecken kleben haben.“


  Angela verstummte ein weiteres Mal. Ihr Blick senkte sich zu Boden. Doch Rose-Ann hatte kein Erbarmen. „Sie werden es akzeptieren müssen, dass Lars schwul ist. Ich bin alt, aber so verschroben wie die meisten von hier, bin ich nicht. Damit meine ich übrigens auch Sie.“


  „Was muss ich akzeptieren? Dass dieser Teufel da oben ihm diese Flausen in den Kopf gesetzt hat? Das ist eine Phase, die bald vorübergeht. Nichts weiter.“ Entschlossen hob Angela ihren Kopf wieder an.


  „Jaja ... Machen Sie sich nur weiter etwas vor. Wie lebt es sich in Ihrer Scheinwelt, hm? Was machen Sie, wenn es keine Phase ist? Und glauben Sie mir, es ist keine.“


  Angela sah sie mit geweiteten Augen abwartend an, bevor sie fuchsteufelswild wurde. „Im Gegensatz zu Ihnen lebe ich in keiner Scheinwelt. Ich bin eine angesehene Frau in diesem Dorf ... Und ich werde auch mit meinem Sohn reden, wenn er wieder da ist. Ich werde alles dafür tun, um ihn wieder zur Vernunft zu bringen. Mein Mann dreht deswegen ja auch schon durch ...“


  „Lassen Sie ihn ruhig ein wenig durchdrehen. Der Dummkopf hat es nicht anders verdient.“


  Angela sah sie wütend an. „Was erlauben Sie sich eigentlich?“


  „Gar nichts. Die Wahrheit tut nur weh. Wenn ich das alles aus Ihrem Mund höre, frage ich mich, wie blöd Sie sind – vom Rest der Einwohner gar nicht zu sprechen. Dabei leben wir im Jahr 2012. In manche Dörfer ist der Verstand wohl noch nicht durchgesickert. Ich kann nur hoffen, dass Ihr Sohn klug genug ist und nicht mehr zurückkommt. Auch wenn ich ihm ein besseres Leben gewünscht hätte als das, was er jetzt führt ... Sie wissen genau, bei wem er sich aufhält, oder?“


  Plötzlich fiel Angelas Maske. Sie brach in Tränen aus. „Ich liebe ihn ja so sehr, aber er muss einfach wieder normal werden, verstehen Sie das denn nicht? Die Leute reden doch schon ...“


  „Wenn gegen Dummheit ein Kraut wachsen würde, würde ich es Ihnen jetzt verabreichen“, entgegnete Rose-Ann grimmig. „Sie wehren sich einfach vehement gegen Fakten. Natürlich können Sie sich weiterhin vor der Wahrheit verschließen, aber sie wird Sie dennoch eines Tages unweigerlich einholen. Warum also nicht gleich den Tatsachen ins Auge sehen und sich damit abfinden?“


  Angela versuchte sich wieder zu sammeln. „Und ich bleibe dabei. Es ist nicht richtig, wenn zwei Männer ... Das ist meine Meinung. Punkt.“


  „Ihr Junge kann mir nur leidtun!“


  Angela presste ihre Lippen beleidigt zusammen. „Eigentlich bin ich gekommen, um Ihnen beizustehen, weil Sie am Telefon sehr verwirrt klangen. Aber ich denke, dass Sie auf meinen Besuch nicht viel Wert legen“, zeigte sie sich erbost.


  „Da haben Sie vollkommen recht. Auf Sie lege ich keinen Wert, aber auf unseren jungen Kaplan schon. Ich mache mir Sorgen um ihn. Er ist zu gutgläubig, und das gibt mir zu denken.“


  Angela verzog trotzig ihr Gesicht. „Auch ich mache mir Gedanken. Für wen halten Sie mich? Heute ist er nicht zum Dienst erschienen. So etwas ist noch nie vorgekommen ... Dieser Brenner hat auch schon nach ihm gefragt. Da hat sich Burger in was reingeritten! Vielleicht ist er ja oben bei dem Dunkelhaarigen? Ich möchte gar nicht daran denken!“


  „So ein Unsinn! Unser Priester versucht nur zu helfen. Er will das Böse auf Mortem vernichten und ist zum Landsitz gefahren. Sie wissen doch, was ich meine, hm? Hat er sich denn überhaupt nicht bei Ihnen oder im Pfarrhaus gemeldet?“


  „Nein, nicht, dass ich wüsste. Ich mag Herrn Burger ja auch. Nur diese abartigen Flausen – die müssen halt weg ...“


  Eine kurze Pause entstand und Rose-Anns Gesichtszüge erstarrten vor Schreck. „Valentin befindet sich in großer Gefahr, das spüre ich deutlich.“


  Angela schüttelte mit furchtsam aufgerissenen Augen ihren Kurzhaarkopf. „Der Dunkelhaarige ist ein Mörder, der Mörder von manch verschwundenen Einwohnern hier im Ort, nicht wahr? Ein brutaler Verbrecher, der sich aus Furcht vor der Lynchjustiz auf den Landsitz von Mortem zurückgezogen hat. Habe ich recht?“, hakte sie mit ängstlicher Stimme nach. „Im Dorf redet man ständig hinter vorgehaltener Hand darüber ...“


  „Angela, wie ich schon sagte: Es ist der Teufel persönlich, mit dem wir es zu tun haben.“ Sie stockte erneut. „Ein Mörder ist harmlos gegen ihn.“


  Angela schluckte. „Stimmt es, dass schon Ihre Großmutter und Mutter ihn kannten? Ich meine, dass kann es doch nicht geben, oder? So oft habe ich mir Gedanken darüber gemacht, kam aber zu keinem Entschluss. Und dann ist da der Nebel, der sich jedes Mal wie ein undurchdringlicher Schleier um unser Dorf legt, wenn der Kerl von dort oben beginnt, sich hier herumzutreiben. Das ist doch alles nicht nur Aberglaube!“


  Rose-Ann atmete seufzend aus. „Aberglaube hin oder her ... Glauben Sie doch, was Sie wollen, aber vergessen Sie bloß nicht, jedes Wort von dem, was ich Ihnen jetzt gesagt habe, im Dorf weiterzutratschen.“


  Angela zeigte sich zutiefst brüskiert. „Das muss ich mir wirklich nicht von Ihnen gefallen lassen, Rose-Ann. Ich gehe besser nach Hause.“


  „Ja, tun Sie das, aber achten Sie auf den Weg. Wir haben November, und Sie wissen ja, dass es um diese Uhrzeit bereits dunkel wird.“


  Angela schluckte erneut, atmete dann tief durch, ehe sie sich umdrehte und mit einem lauten Zuknallen der Tür das kleine Holzhäuschen der alten Frau verließ.


  Währenddessen schmiegte sich die schwarze Katze um Rose-Anns Beine. Liebevoll hob sie das Schmusetier auf ihren Schoß und streichelte es zärtlich. „Na, Mietze? Was sagst du, hm? Ich hoffe, es war kein Fehler, dass ich Valentin Burger ordentlich in den Hintern getreten habe. Hoffentlich macht er keine Dummheiten. Wir möchten ihn schließlich wiedersehen. Noch kann ich seine Aura spüren. Aber da ist auch noch etwas anderes, das ich wahrnehmen kann. Tote. Viele Tote. Gräber in einem Berg und in einem Gewässer. Und Särge, in denen Totgeglaubte leben ...“


  Ihre Stimme erstickte augenblicklich in ihren eigenen Worten, und ihr Blick glitt gedankenverloren in die lodernden Flammen des Kamins. „Bleibt nur zu hoffen, dass sie dort bleiben mögen.“
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  Dunkelheit hatte sich über Mortem gelegt. Aus der Ferne waren nur noch Umrisse zu erkennen. Valentin hatte Mühe, nicht von der Schotterstraße abzukommen, da er den Weg unter seinen Füßen nur schwer erkennen konnte. Seine offenen Wunden wetzten in den Schuhen und schmerzten bei jedem Schritt. Nach den Vorfällen rund um Mortem Castle wollte er nur noch weg.


  Langsam lief er die Straße entlang. Es fühlte sich unheimlich an. Der ihn umgebende Wald war ihm nicht geheuer. Überall schienen furchterregende Schatten zu sein.


  Plötzlich erschrak er. Ein sich abgründig anhörendes Flüstern zog sich durch den Wald. Schockiert hielt er inne und lauschte. Doch da war nichts – das Geflüster war verstummt. Ohne sich länger damit zu beschäftigen, weil er bloß ein Tier vermutete, ging er weiter. Aber es dauerte nicht lange, als er erneut ein Wispern vernahm. Es war, als würde jemand leise seinen Namen rufen. Unschöne Erinnerungen nahmen seine Gedanken in Besitz. Es waren dieselben Laute, die er bereits am Steg wahrgenommen hatte. Das haargenau gleiche Flüstern.


  Es war zum Durchdrehen. Aber seine Ohren täuschten sich nicht. Nur sein Verstand wollte ihm nicht gehorchen.


  Er versuchte die grauenvollen Rufe zu verdrängen, doch sie schienen ihn zu verfolgen. Verwirrt konzentrierte er sich auf den Schotterweg, und für eine Weile blendete er alles um sich herum aus, als unerwartet das Geräusch eines Dieselmotors auftauchte. Valentins Atem ging heftig. Er drehte sich um. Hinter ihm kam im Schritttempo ein Wagen näher. Dessen Scheinwerfer blinkten kurz auf und blendeten seine Augen. Aus dem Reflex heraus legte er schützend die rechte Hand vor sein Gesicht, bevor er sie langsam sinken ließ. Zu beiden Seiten der Straße drangen nun wiederholt unheilvolle Laute aus dem Wald heraus. Verunsichert wandte er sich wieder um.


  „Konzentrier dich nur noch auf den Weg“, sagte er sich laut vor und ging zügig weiter.


  Das Auto folgte ihm, überholte ihn jedoch nicht, sondern blieb konsequent einige Meter auf Abstand. Unwillkürlich musste er an Stember denken. Ob der ihn gerade an der Nase herumführte und sich darüber kaputtlachte?


  Sein Gefühl sagte ihm jedoch, dass es nicht der Kneipenwirt war. Bewusst drosselte er sein Tempo, und sofort verringerte auch der Wagen seine Geschwindigkeit.


  Viel langsamer konnte dieser nicht mehr fahren, dachte Valentin. Abrupt blieb er stehen. Und siehe da, der Pkw hielt ebenfalls an. Was sollte der Quatsch?


  Im Wald raschelte und wisperte es. Dann ertönte eine singende Stimme, deren Klang sich so grauenvoll anhörte, dass Valentins Herz einen Satz höher schlug. Sie dröhnte gleichzeitig tief und hoch, als hätte man mehrere Stimmen zu einer vermischt. In Summe hörte es sich einfach nur schrecklich abstoßend an. Mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust lief er weiter und beschleunigte seine Schritte wieder. Und es geschah das, womit er bereits gerechnet hatte. Das Fahrzeug setzte sich ebenfalls in Bewegung. Doch dieses Mal schien es näher zu kommen und schlängelte sich auf der engen Schotterstraße langsam an ihm vorbei.


  Valentin überkam ein Schauder, als das unheimliche Gefährt ihn überholte. Eine sich grauenhaft anhörende Melodie, die ihm durch Mark und Bein ging, erklang dumpf aus dem Wagen. Valentin traute seinen Augen kaum, als er erkannte, dass es sich um einen Leichenwagen handelte. Die Scheiben waren mit großer Wahrscheinlichkeit getönt, denn trotz der Dunkelheit hätte er im Inneren den Fahrer erkennen müssen. Hastig ging er weiter und versuchte die grausamen Klänge des Waldes zu überhören, auch wenn er sie nicht verdrängen konnte. Sie waren zu präsent.


  Der Wagen fuhr ein kleines Stück voraus, ehe er schließlich wenige Meter vor ihm anhielt. Valentin erstarrte jäh und blickte nach vorn. Am hinteren Teil des Leichenwagens befanden sich zwei Türen, die sich krächzend öffneten. Es hörte sich an, als benötigten sie dringend Schmieröl. Das Innere des Wagens war fahl beleuchtet.


  Valentins Mimik gefror binnen Sekunden, als er sah, was sich darin abspielte. Ein Sarg stand auf einer Barre. Darauf lagen zwei nackte Männer, die sich innig liebten. Einer der beiden ließ langsam den dunkelhaarigen Kopf in den Nacken fallen und fixierte ihn mit einem gehässigen Blick. Dessen Mund war wie das seines Sexgespielen rot verschmiert, aber trotzdem sah er sehr gut aus. Er hatte die muskulösen Beine über die Schultern seines blonden Partners geschwungen, der ihn langsam und innig ritt. Sein fleischiger Penis stand in dicker Pracht von seinem Körper ab.


  Valentin stand wie versteinert da. Für den Moment war er wie gelähmt. Zumal ihn der Mann bewusst anstierte. Sie hatten leidenschaftlichen, ungehemmten Sex und gingen sehr vertraut miteinander um. Es hatte den Anschein, als würden sie geradezu wollen, dass er das auch sah. Aber warum trieben sie es ausgerechnet in einem Leichenwagen? Was sollte dieses gruselige Theater? Und was war das für eine rote Farbe um ihre Münder? Schminke? Oder etwa Blut?


  Den letzten Gedanken schüttelte Valentin sofort ab. Reglos registrierte er die unheildrohenden Klänge aus dem Wald, die immer näher zu kommen schienen. Gleich würde sich jemand aus dem Unterholz auf ihn stürzen. Beinahe sah es so aus, als wollte man ihn auf Mortem nicht haben. Aber genau das war es, das ihn erneut dazu motivierte, das Rätsel um diesen Ort endgültig zu lösen.


  Als der schreckliche Gesang aus dem Gehölz unerträglich wurde, nahm er all seinen Mut zusammen und lief rasch an dem Leichenwagen vorbei. Leises Wispern ertönte, als er direkt daran vorüberkam.


  „Das ist nur ein Vorgeschmack dessen, was dich erwartet … Dein Blut ... es duftet so verführerisch – gibst du es uns?“, zischte es.


  Die Angst schnürte Valentin augenblicklich die Kehle zu. Er rannte so schnell er konnte. Der schwach beleuchtete Bahnhof kam in Sichtweite. Doch etwa zwanzig Meter vor der Station überholte ihn der Leichenwagen abermals. Gemächlich fuhr er an ihm vorbei. Dabei standen die Hintertüren nach wie vor offen, nur die beiden Männer waren verschwunden.


  Automatisch sah sich Valentin um, als er etwas über sich hörte. Sein Blick flog reflexartig nach oben in das Geäst der Bäume. Das dichte Astwerk bildete fast ein Dach. Entsetzt entdeckte er in der Baumkrone einen der muskulösen jungen Männer, der sich zuvor noch im Leichenwagen befunden hatte. Er war nun mit einer kurzen Hose bekleidet und hatte seinen Finger im Mund, den er gierig abschleckte, als würde er sich geradezu nach etwas verzehren – zumindest bildete sich Valentin ein, das in der Dunkelheit erkennen zu können.


  Seelenruhig ließ sich der Fremde mit dem Körper nach unten gleiten, hielt sich nur mit den Zehenspitzen an einem Ast fest und baumelte bedrohlich hin und her.


  Valentin schüttelte den Kopf. Das war zu viel für ihn. So etwas gab es nicht. Bestimmt täuschten ihn seine Augen in der Finsternis.


  „Ich will dein Blut!“, ertönte es über ihm. Gleichzeitig schien der Wald zu erwachen, denn noch weitere Stimmen erklangen, die grausige Botschaften aussandten.


  Valentin erwiderte nichts, stattdessen lenkte ihn unvermittelt das Geräusch einer zuschlagenden Autotür ab. Er riss den Kopf zu dem mysteriösen Wagen herum. Seine Konzentration fiel auf den Fahrer. Dieser war mit dem zweiten Mann, der nun einen langen Mantel trug, ausgestiegen. Beide schritten am Auto entlang nach hinten und zogen die Totenkiste von der Barre. Sorgfältig stellten sie diese auf der Schotterstraße ab. Ihre Bewegungen waren so flink, dass Valentin Mühe hatte, ihnen zu folgen. Was war bloß mit seinen Augen los?


  Er bemerkte gerade noch, wie der Blonde mit einem Satz vom Baum glitt und sich zu den anderen gesellte. Abwartend standen sie um die Kiste herum, bis mit einem Knarren der Sargdeckel aufsprang. Der Fahrer und der Blonde starrten wie zwei Totenwächter in den Sarg hinein, der mit einem hellen Satinkissen und der gleichen Decke ausgestattet war. Sie lachten laut. Der Schwarzhaarige drehte sich nun um und kam näher. Mit einem Mal stand er auch schon vor Valentin und stieß ihn zu Boden. An den Füßen haltend, schleifte er ihn eine Millisekunde später hinter sich her. Valentin wehrte sich wie ein Tier, doch der Fremde schien um ein Vielfaches stärker und grinste nur boshaft. Er schleppte ihn zum Sarg und warf ihn rücksichtslos hinein. Kurz darauf schnappte der Deckel zu.


  Valentin rang nach Luft. Furcht überkam ihn, und er schrie so laut er konnte. Gedämpftes Gelächter von außerhalb drang zu ihm herein. Er spürte, wie der Sarg hochgehoben wurde. Einen Augenblick später prallte er mit Wucht auf dem Boden auf, sodass seine Knochen schmerzten. Sie hatten ihn fallen gelassen. Mit beiden Fäusten hämmerte er gegen die Abdeckung, doch sie blieb verschlossen. Er wurde panisch. Die Angst, qualvoll zu ersticken, war riesengroß.


  Dann kehrte plötzliche Stille ein – unerträgliche Stille.


  Ein dumpfes Geräusch war unerwartet zu hören, bevor der Sargdeckel wieder von ganz allein aufsprang. Sofort fuhr Valentin hoch und sog tief Luft ein. Innerhalb von Sekunden packten ihn zu beiden Seiten starke Hände, die ihn in den Wald zerrten. Vor einem Baum mit einem dicken Ast blieben die Fremden stehen. Ein Seil mit einer Schlinge hing herab.


  Nein, dachte Valentin. Nein. Doch sie hielten ihn fest und legten ihm die Schlinge um den Hals. Es schien, als hätten sie alles gründlich vorbereitet.


  Abermals war schadenfrohes Gelächter und ein ihn umgebendes Wispern zu hören. Valentin wurde fast wahnsinnig. Sein Herz pochte so schnell, dass er die Schläge kaum noch zählen konnte. Er trat und schlug um sich, so heftig er konnte. Doch gegen drei muskelbepackte Männer, die ihn festhielten, kam er nicht an.


  Einer fesselte ihm die Hände auf den Rücken. Das Gefühl, das Valentin überrollte, war kaum zu ertragen. Todesangst machte sich in ihm breit. Der Fahrer packte ihn an den Beinen und hob ihn hoch. Dessen Finger waren eiskalt, das konnte er sogar durch die Kleidung fühlen. Er spürte, wie sich die Schlinge um seinen Hals enger zuzog, als der Blonde das Seil spannte. Verzweifelt schnappte er nach Luft und schrie um Hilfe. Er wusste, er war verloren. Gleich würde es vorbei sein. Seine Gedanken rasten wild durcheinander. In diesem Moment ließ der Mann unter ihm seine Beine los. Valentin baumelte in der Luft und wurde stranguliert. Seine Füße befanden sich ein gutes Stück über dem Boden. Aber die Männer lachten nur und schienen an seiner Hilflosigkeit Gefallen zu finden, bis der Fahrer ihn erneut an den Beinen packte und ihn in letzter Sekunde hochhob. Der Drosselvorgang blieb jedoch durch den Blonden, der das Seil wieder kräftig anspannte, erhalten.


  Der Dunkelhaarige trat nun zur Seite und kniete sich vor Valentin hin. Mit kalten Fingerkuppen schob er die Priesterkutte nach oben. Dann öffnete er die Hose ein Stück und strich über den nackten Bauch.


  Ein gewaltiger Ekel stieg in Valentin hoch. Dieser verstärkte sich, als der Mann mit der Zunge über seinen Nabel leckte.


  „Einen wunderbaren Körper hast du“, grinste dieser. Es war ihm deutlich anzumerken, dass es ihm gefiel, ihm überlegen zu sein. „Zu schön, um zu sterben ... zu jung, um zu sterben ...“, sprach er zynisch weiter. Sein Gesicht schien im Scheinwerferlicht des Wagens makellos und doch spiegelte es harte, böse Züge wider.


  Mit letztem Kraftaufwand gelang es Valentin, sich mit einem Fuß aus den Händen des Mannes zu befreien und trat dem vor ihm Knienden in den Bauch. Kurz zuckte dieser zusammen, ehe er wieder gebändigt und festgehalten wurde. Seine Luft wurde knapper, ein Röcheln drang aus seiner Kehle. Dann vernahm er einen schmerzhaften Stich im Bauchbereich, links unter seinem Nabel. Der Mann hatte ihn gebissen. Valentin wollte schreien, doch es kam nur ein hilfloses Keuchen aus seinem Rachen. Plötzlich ließ der Dunkelhaarige von ihm ab und wich einen Schritt zurück.


  „Dein Blut – irgendetwas stimmt nicht damit ...“, höhnte er verächtlich und spuckte die warme Flüssigkeit, die er noch im Mund hatte, auf den Boden. Sekunden verstrichen, die für Valentin zur Tortur wurden. Jeden Augenblick könnten sie ihn erneut loslassen, und er würde sterben.


  Abrupt ertönte das Geschrei von Raben. Aufgeregt flatterten sie aus dem Wald heraus und attackierten seine Peiniger. Valentin glaubte, einen Schatten hinter sich zu erkennen. Mit einem Mal ließen die Männer ihn los. Die Schlinge spannte sich enger um seinen Hals. Kurz baumelte er. Dann gab das Seil überraschend nach. Unsanft fiel er zu Boden. Ein beinahe wütendes Zischen war zu hören. Ein Zischen und Raunen, das durch die Baumkronen echote. Gleichzeitig zog ein Sturm auf. Es war, als würde jemand die Männer zurückrufen. Einen Herzschlag später waren sie auch schon verschwunden. Ebenso die singenden Stimmen. Nur der Wind rauschte laut.


  Valentin lag mit zurückgebundenen Händen auf dem Boden. Er konnte sich kaum bewegen. Sein Herz raste. Aber er lebte.


  Das Geräusch des Dieselmotors hallte auf, dann brauste der Wagen an ihm vorbei, bis das Motorengeheul immer leiser wurde. Die Scheinwerfer verschwanden hinter den Bäumen. Die Männer hatten das Weite gesucht.


  Valentin war wie gelähmt und versuchte Luft zu holen, doch die Schlinge hielt ihm nach wie vor auf beängstigende Weise die Luft ab, sodass er laut aufstöhnte. Sekunden später wurde diese wie von Menschenhand gelockert, und er hustete. Gierig sog er Luft ein. Auch die Fesseln an den Händen lösten sich. Als er sich sachte umdrehte, war jedoch niemand zu sehen. Valentins Kopf fühlte sich benebelt an. Dennoch stand er ruckartig auf, zog seine Hose nach oben, schloss sie und schleppte sich auf die Schotterstraße zurück. Wer auch immer ihn befreit hatte, er wollte es gar nicht wissen.


  Nur noch zum Bahnhof, dachte er und lief so schnell er konnte, bis er sein Ziel laut schnaubend erreichte. Die einzige Beleuchtung, die es am Bahnhof gab, flackerte nervös. Er sah sich ängstlich in alle Richtungen um. Immer wieder rieb er an seinem Hals. Im schaurigen Licht glaubte er das Schattenbild einer dunklen Gestalt zu erkennen. Kurz kniff er seine Augen zusammen. Als er sie wieder aufschlug, war jedoch nichts mehr zu sehen. Sein Atem ging laut, und er spürte, wie Blut über seinen Bauch aus der Wunde floss.


  „Verdammter Mist!“, stammelte er vor sich hin. Er hoffte inständig, endlich von hier wegzukommen. In dieser Einöde war er alles andere als sicher.


  Doch er hatte Glück. Nach nur wenigen Minuten kam ein Regionalexpress. Die Angst glitt ihm förmlich von den Schultern, als er die Lichter der Lokomotive erblickte. Langsam näherte sie sich dem Bahnhof und hielt zischend an. Mit großer Erleichterung stieg Valentin ein. Es war ihm egal, wohin der Zug fuhr, Hauptsache, er kam von diesem verfluchten Ort weg.


   


  ***


   


  Um diese Uhrzeit war die Bahn kaum besetzt. Bis auf ein paar Pendler saß niemand darin. Dadurch tat sich Valentin nicht schwer, ein eigenes Abteil für sich zu finden. Erschöpft setzte er sich. Seine Kleidung klebte unangenehm kalt an seinem Körper. Als der Zug sich in Bewegung setzte, griff er in seine Hosentasche und suchte nach dem Ticket. Es war jedoch nicht auffindbar.


  „Shit!“, fluchte er laut. Die Fahrkarte befand sich in seiner Hose, die nach wie vor bei Stember war. Andererseits, selbst wenn er nicht die Kleider von dessen Sohn tragen würde, das Ticket wäre durch den Sturz in den See ohnehin unbrauchbar geworden. Dass er seine Geldbörse ebenfalls in der Gaststube zurückgelassen hatte, war jedoch mehr als töricht von ihm. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als auf einen kulanten Zugbegleiter zu hoffen. Gedankenverloren blickte er zum Fenster hinaus, in dem sich durch die Dunkelheit sein eigenes Gesicht spiegelte. Das, was geschehen war, hatte ihn vollkommen ausgelaugt. Er war fix und fertig.


  Laut Durchsage des Schaffners befand er sich zumindest im richtigen Regionalexpress. Regungslos saß er eine Weile da und starrte ins Leere. Innerhalb kurzer Zeit war er dem Tod zum zweiten Mal von der Schippe gesprungen. Eine Feststellung, bei dem sich sein Magen krampfhaft zusammenzog. Augenblicklich fiel ihm Bastian ein und seine Stimmung hellte sich ein wenig auf. Aber es gelang ihm nicht wirklich zur Ruhe zu kommen. Er war viel zu aufgewühlt.


  Vorsichtig hob er seine Kutte an und zog die Hose tiefer. Die Wunde am Bauch blutete nach wie vor, wenn auch nicht mehr so stark. Zwei richtige Bisswunden hatte der Verrückte ihm zugefügt.


  Valentin zuckte zusammen. Die Öffnungen brannten schlimm. Locker richtete er wieder seine Kleidung und lehnte sich zurück. Zu viel schwirrte in seinem Geist herum. Er konnte noch immer nicht glauben, was er alles erlebt hatte. Minutenlang sah er wieder reglos zum Fenster hinaus, an dem stumm die Finsternis vorbeizog. Seine Gedanken ratterten. Erst eine Weile später gelang es ihm, sich etwas zu entspannen. Er dachte erneut an Bastian, den er schrecklich vermisste. Zu gern hätte er ihn jetzt an seiner Seite gehabt und ihm das schlimme Erlebnis anvertraut. Denn im Moment wusste er nicht, wie er mit dem Schrecken, der ihm auf Mortem widerfahren war, umgehen sollte.


  Valentin seufzte. Diese Liebe hatte ihm nicht nur Sorgen, sondern auch viel Ärger eingebracht. Dennoch fühlte er sich stärker. Er war nicht mehr allein. Da gab es jemanden, auf den er bauen konnte.


  Plötzlich schrak Valentin auf, als die Tür zu seinem Abteil mit Schwung aufgeschoben wurde. Herein trat ein junger Mann in seinem Alter, der ihm bekannt vorkam. „Darf ich mich zu dir setzen?“


  Valentin nickte bejahend, obwohl er sich fragte, weshalb sich der Kerl ausgerechnet zu ihm gesellen musste, wenn doch der ganze Zug fast leer stand.


  „Erkennst du mich nicht?“, fragte der Fremde, nachdem er gegenüber von ihm Platz genommen hatte.


  Valentin überlegte kurz, bevor ihm ein Licht aufging. „Doch. Jetzt, wo du es sagst … Bernd, nicht wahr?“, erwiderte er verunsichert. Es war keine schöne Erinnerung, die sie miteinander verband.


  „Na, das ist ja toll, dich mal wiederzusehen! Scheint so, als würde es dir genauso ergehen.“ Bernd lachte gekünstelt. Dann musterte er Valentin aufmerksam. Sein Gesicht nahm wieder ernstere Züge an. „Warum bist du so schmutzig und nass?“


  „Weil ich noch schnell in einem See baden war, bevor ich in den Zug gestiegen bin. Mach ich abends bei kaltem Wetter immer so“, rutschte es Valentin genervt über die Lippen. Er hatte genug Schlimmes erlebt. Da kam ihm Bernd gerade recht.


  Bernd stutzte für einen Moment. „Diese Schlagfertigkeit bin ich von dir überhaupt nicht gewohnt ... Apropos ... Wenn ich an unsere Schulzeit zurückdenke, das war schon eine geile Zeit, was?“


  Valentin sah ihn stumm an. Er wusste, was jetzt kam.


  „Sagt der Herr Magister gar nichts dazu? ... Woher kommst du eigentlich um diese Uhrzeit? Du siehst ziemlich fertig aus, weißt du das? ... Als Pfarrer hast du doch bestimmt nicht viel zu tun, außer brav um sieben ins Bettchen zu kriechen, oder?“, zog Bernd ihn auf und schaute ihn hämisch an.


  „Sagte ich doch gerade, wo ich war. Und was machst du so?“ Valentin ließ sich seine Schmerzen und das Grauen, das er erlebt hatte, nicht anmerken.


  „Beruflich?“


  „Ja, was denn sonst?“


  „Tja, ich arbeite als Reporter bei einem bekannten Fernsehsender, bei dem mein Onkel für die Programmleitung zuständig ist. Das Gehalt, das ich durch meine Beziehungen bekomme, ist super.“ Er nickte selbstbestätigend mit dem Kopf. Stille kehrte ein, ehe er sich wieder zu Wort meldete. „Weißt du, was ich mich frage?“


  „Nein, woher sollte ich auch wissen, was in deinem Kopf vorgeht?“ Valentin brauchte nur in dessen Gesicht zu sehen, um die Boshaftigkeit und den Spott darin zu erkennen. Bernd hatte sich in all der Zeit überhaupt nicht verändert. Dass ausgerechnet der Schulkollege, der ihn am meisten gehänselt hatte, nun auch noch Reporter geworden war, gefiel ihm gar nicht.


  „Warum wurdest du Pfaffe? Ich meine, gut, ein schwuler Loser wie du hätte vermutlich auch keinen anderen Job ausüben können. Aber trotzdem ...“ Bernd grinste frech. „Weißt du noch – auf der Jungentoilette? Mann, war das witzig! Wir haben so über dich gelacht.“


  Valentin verzog sein Gesicht. Bernds Anblick widerte ihn immer mehr an. Er ertrug dessen Anwesenheit nur schwer. Die Schulzeit war für ihn ein echter Graus gewesen. Die Erinnerung kam nun jäh zurück ...


  Die Jungentoilette – vier Jungs aus seiner Klasse hatten ihn kopfüber ins Klo gesteckt und die Spülung gedrückt. Sie meinten, es der Schwuchtel so richtig zeigen zu müssen. Keiner hatte offiziell von seiner homosexuellen Neigung gewusst, aber geahnt hatten sie es. Die Kopfspülung, wie Bernd es zu bezeichnen gepflegt hatte, war nur eines von mehreren schrecklichen Schikanen, die sie ihm auf dem Gymnasium angetan hatten.


  „Mensch, du sagst ja gar nichts mehr. Habe ich dich jetzt etwa verletzt? ... Stimmt ...“ Er tat so, als würde er über etwas nachdenken. „... Du warst ja damals schon sehr emotional.“


  „Vielleicht liegt es aber auch nur daran, dass ich einfach keine Lust dazu habe, mit dir zu reden“, gab Valentin patzig zurück. Jetzt, Jahre danach, wollte er sich von Bernd nichts mehr gefallen lassen. Er musste nur vorsichtig sein, dass dieser nicht in seinem Privatleben herumzustöbern begann. Zutrauen würde er es ihm.


  Für eine Weile schwiegen sie, und Bernd hörte spontan auf zu grinsen. Stattdessen fragte er: „Hast du einen Freund?“


  „Ich bin Priester, schon vergessen?“


  „Ach ja, da war ja was ...“ Bernd schmunzelte wieder und musterte ihn abfällig. „Hätte mich aber auch gewundert, wenn sich für dich einer interessieren würde. Außer deiner Optik hattest du nie viel zu bieten ... Hast du überhaupt schon mal gepoppt?“


  „Tut mir leid, aber das geht dich gar nichts an.“


  „Reg dich ab! Auch das würde mich nicht weiter wundern – du hast dich ja fast gar nicht verändert. Bist immer noch ,nur‘ der Hübsche ... Die ganzen Mädels standen damals auf dich, nur du Idiot hast das nie kapiert. Das war auch einer der Gründe, warum sich einige von uns voll auf dich eingeschossen hatten. Du hast dich ja nie gewehrt! Vor lauter Angst hast du dir fast in die Hosen gemacht!“ Er lachte laut.


  Valentin atmete tief durch. Wie hätte er sich auch großartig gegen fünf – schließlich war Bernd ja auch dabei gewesen – Leute erfolgreich zur Wehr setzen können? Sie hatten ihn nicht nur geschlagen und gedemütigt, sondern ihn auch gehänselt, wenn er bessere Noten oder angesagte Klamotten getragen hatte. Dass die Mädchen ihn hübsch gefunden hatten, war ihm neu.


  „Wie geht‘ s eigentlich deinem gut betuchten Vater? Du warst schon in der Schule derselbe Snob wie er. Deshalb habe ich dich auch nie gemocht. Aber was soll man von einem Söhnchen aus steinreichem Elternhaus schon Großartiges erwarten? ... Tz ...“, fuhr Bernd ungeniert fort.


  Valentin atmete erneut tief durch. Es war immer dieselbe Leier. Schon in der Schule hatte er unter seinem karrieregeilen Politikervater gelitten. Er war der Junge aus wohlhabendem Elternhaus gewesen, der geborene Außenseiter, der es in den Augen der anderen so verdammt leicht gehabt hatte, weil ihm angeblich sämtliche Türen offen standen. Dass alles nur Fassade und er in seinem Inneren todunglücklich gewesen war, hatte keiner gewusst. Und es hatte auch keinen interessiert. Er hatte nur zu funktionieren und sich gut darzustellen gehabt. Schließlich konnte sein Vater keine Negativschlagzeilen gebrauchen – so war es auch heute noch.


  Bernd seufzte gelangweilt. „Was ist eigentlich mit deinem Bruder, diesem Profiboxer? Von dem munkelt man doch auch, er sei eine schwule Niete.“ Verächtlich und auf eine Antwort wartend, blickte er Valentin an.


  „So ein Quatsch! Wie kommst du jetzt auf Clemens?“


  Bernds Augen verengten sich zu Schlitzen. „Ich habe da neulich einen kleinen Artikel über ihn in der Zeitung gelesen.“


  Valentin wurde bleich im Gesicht. Davon wusste er gar nichts. Es tat ihm weh, das ausgerechnet von einem Idioten wie Bernd zu erfahren. Zu Clemens hatte er – im Gegensatz zu seinem zweiten Bruder Tobias – immer ein gutes Verhältnis gehabt. Doch durch dessen Beruf war der Kontakt rar geworden, was sehr schade war.


  „Über was denkst du dann so lange nach?“, hakte Bernd misstrauisch nach. „Ist er nun auch ein Arschficker wie du?“


  „Wenn du weiterhin so mit mir redest, dann kannst du dich gleich woanders hinsetzen.“


  „Schon gut, schon gut. Ich sehe ja, ein bisschen hast du dich doch verändert.“


  Am liebsten hätte Valentin Bernd noch viel mehr gesagt, aber sein Anstand verbot es ihm. Oder sollte er einfach mal über seinen Schatten springen? Was hinderte ihn daran? Seine eigene Feigheit, seine innere Zerrissenheit?


  Als Priester war er zwar ständig im Dienst, aber dennoch gab es da auch noch den privaten Valentin in ihm. Seit er Bastian kannte, hatte sich etwas in ihm gelöst. Bastian war jemand, der sich nicht alles gefallen ließ, und das imponierte ihm. Irgendwann musste es ihm einfach gelingen, den inneren Schalter umzulegen. Er arbeitete hart daran, die streng konservative Erziehung nach „Etikettenmanier“, die ihm immer noch negativ nachhing, in absehbarer Zeit endlich abzulegen.


  Bernd wollte schon weiterplappern, als plötzlich die Abteiltür aufgeschoben wurde und der Schaffner hereinkam. „Guten Abend. Die Fahrscheine bitte!“


  Während Bernd in seine Jackentasche griff und sein Ticket emsig dem Zugbegleiter hinhielt, wartete Valentin unruhig ab.


  „Und wo haben Sie Ihr Ticket?“, fragte der breitschultrige Mann mit der Kappe auf dem Kopf sofort nach.


  „Ich hatte einen Unfall und dabei leider meine Fahrkarte verloren.“ Valentin sah an sich hinab, da die nasse, ziemlich verschmutzte Kleidung noch immer unangenehm an seinem Körper klebte, und hoffte so, den Mann besser überzeugen zu können.


  „Das kann jeder sagen“, meinte der Schaffner trocken. „Dann zahlen Sie jetzt mal schön einen Aufpreis.“


  Valentin atmete laut aus und sah Bernd Hilfe suchend an. Ob dieser ihm wohl Geld leihen würde?


  „Sind Sie Priester?“, wollte der Zugbegleiter nun wissen, der ihn bedachtsam fixierte.


  Valentin nickte. „Ja, ich ...“


  Doch Bernd fiel ihm unverhohlen ins Wort. „Nein, das stimmt nicht. Das macht er immer, wenn er die Bahn prellen will. Er holt sich ein Pfaffengewand von einer Kostümleihe in Wien und fährt dann damit herum, um vorzugeben, er sei Pfarrer. Und das alles nur, damit er nicht zahlen muss.“


  Entsetzt sah der Schaffner Valentin an. „Soso. Einer von der ganz schlauen Sorte, wie? Stimmt das?“


  Valentin rang kurz nach Fassung. Hatte er eben richtig gehört? Was für ein hinterhältiger Typ Bernd doch war. „Nein, so ist es nicht. Hören Sie bitte nicht auf sein dummes Geschwätz. Ich bin wirklich Priester.“


  „Ja, und ich bin der Papst, der heute ausnahmsweise mal Schaffner spielt. Verarschen können Sie jemand anderen! Ich habe in drei Stunden Feierabend und nicht die Geduld, mich zuvor noch mit Ihnen herumzuärgern.“


  „Aber es stimmt! Ich gebe Ihnen gerne meinen Namen und Sie können sich informieren, dass ich Ihnen die Wahrheit gesagt habe.“


  Nun wurde es dem Mann zu bunt. „Treiben Sie es nicht auf die Spitze! Entweder Sie zahlen jetzt Ihr Ticket inklusive Aufpreis oder ich werfe Sie bei der nächsten Station aus dem Zug!“


  Valentin blickte Bernd böse an, doch der grinste nur und zuckte unschuldig die Schultern.


  „Aber ich habe kein Geld dabei ...“


  „Ich wiederhole mich“, meinte der Schaffner stirnrunzelnd, als er gerade im Begriff war, das Zugabteil wieder zu verlassen, „bei der nächsten Station werfe ich Sie raus!“


  „Aber das können Sie nicht machen! Ich habe weder ein Handy noch Geld dabei – wie komme ich denn mitten in der Nacht nach Hause?“


  „Das ist Ihr Problem, nicht meines!“ Ruppig schloss er die Tür hinter sich.


  „Sag mal, spinnst du?“, fuhr Valentin seinen ehemaligen Schulkameraden an. Doch Bernd lachte nur übermütig.


  „Mensch, sind doch nur hundertfünfzig Kilometer. Die schafft doch eine Schwuchtel im Handumdrehen. Vielleicht hast du sogar Glück und ein scharfer Typ hält an und nimmt dich mit. Dann hat es sich wenigstens gelohnt, und du kommst endlich mal in den Genuss, Spaß zu haben.“


  „Du bist echt das Letzte, weißt du das?“


  Ohne darauf einzugehen, wechselte Bernd übergangslos das Thema. „Was hast du in Mortem eigentlich gemacht? Stimmt es, dass dort Tote herumgeistern? Zumindest geht das Gerede um ...“


  Valentin wollte ihn zuerst einfach ignorieren, konnte es jedoch nicht. Zu gegenwärtig war das Geschehen, das ihm widerfahren war. „Was meinst du genau?“


  „Das ist jetzt keiner meiner tollen Witze“, spottete Bernd. „Echt nicht. Ich meine das todernst. Sogar in Wien geht das Gerücht um, dass es auf Mortem Castle spuken soll.“


  „Und worum geht es da genau?“


  Stille.


  „Du glaubst doch nicht wirklich an den Scheiß, oder?“ Bernd beugte sich nach vor und blickte Valentin genauer in die Augen. „Doch! Schwuli glaubt tatsächlich daran. Hätte ich mir vorher bereits denken können ...“, hänselte er ihn.


  „Vielleicht solltest du mal hinfahren, um dich selbst zu vergewissern“, verhöhnte Valentin ihn zurück.


  Bernd lehnte sich wieder nach hinten. „Wieso?“


  Valentin wollte schon etwas Zynisches darauf sagen, als er plötzlich draußen am Fenster einen Schatten vorbeihuschen sah.


  „Was ist? Siehst du etwa Gespenster?“


  „Für einen Moment dachte ich ... ach nichts, vergiss es einfach.“ Valentin hatte tatsächlich flüchtig geglaubt, ein Gesicht nahe der Fensterscheibe gesehen zu haben. Aber das war natürlich vollkommener Unsinn. Er wusste nicht mehr, was er denken sollte.


  „Du bist ja auf einmal so blass? … Gleich kommt die nächste Station. Dann wirft er dich raus. Ist das der Grund? Du bist doch ein echter Kerl, Valentin, oder fürchtest du dich so ganz allein in der Dunkelheit?“


  Valentin räusperte sich. „Ich will dich ja nicht beleidigen, aber du bist aus der Pubertät scheinbar nie rausgekommen. Eigentlich tust du mir leid.“


  „Du mir auch ... Man sieht sich immer mehrmals im Leben. Merk dir das!“


  Valentin schwieg. Gleich darauf öffnete der Schaffner die Tür zum Abteil. Mit einem genervten Gesichtsausdruck meinte dieser unfreundlich: „So – raus hier!“


  Valentin gab sich geschlagen und erhob sich mit viel Mühe, da ein stechender Schmerz seinen Rücken blitzartig durchfuhr. Ohne sich von seinem ehemaligen Schulkollegen zu verabschieden, eilte er hinter dem Schaffner her und stieg aus.


  „Ich habe Ihnen ein Taxi bestellt. Man ist ja schließlich kein Unmensch. Der Fahrer müsste in ein paar Minuten kommen. Angenehme Nachtruhe wünsche ich noch ...“, rief ihm der Zugbegleiter nach, ehe er dem Lokführer mit der Taschenlampe ein Signal zur Abfahrt gab und wieder einstieg.


  Valentin sah sich um. Der kleine Bahnhof lag mitten im Nirgendwo. Fast keine Häuser, nur ein schmaler Weg mit spärlich beleuchteten Lampen, der seitlich neben einem Waldstück verlief. Schlecht gelaunt sah er den Lichtern des abfahrenden Zuges nach. Seine Unterkiefer bebten vor Kälte. Ein leichter Herbstwind kam auf, der ihm eine Gänsehaut bescherte. Dennoch blieb ihm nichts anderes übrig, als auf das Taxi zu warten.


  [image: ]


   


  Valentin war froh, die Pfarrhaustür hinter sich abzuschließen, nachdem er dem Taxifahrer Geld aus dem Haus gebracht hatte. Im Vorraum machte er bewusst kein Licht an, da er Brenner nicht auf sich aufmerksam machen wollte. Kaum stand er jedoch vor seinem Schlafzimmer, hörte er hinter sich dessen Stimme. Abrupt wandte er sich um.


  „Ach, der gute Herr Kaplan lässt sich also auch wieder mal blicken!“ Brenner verschränkte seine Hände vor der Brust und musterte Valentin missbilligend.


  „Ja, ich bin wieder da“, erwiderte Valentin zynisch. Er war müde, hatte Schmerzen und Brenner nervte ihn gewaltig. „Sonst noch was?“


  Carsten Brenner stutzte für einen Moment. Dass der junge Priester sich wehrte, war er nicht gewohnt.


  „Sie haben vielleicht Nerven! Bleiben einfach vom Dienst fern und kreuzen dann mitten in der Nacht hier auf, als wäre nichts gewesen. Ich möchte Sie nur darauf hinweisen, dass ich normalerweise dazu verpflichtet bin, dem Bischof einen Hinweis auf Sie zu geben. Wenn das alles rauskommt, möchte ich nicht in Ihrer Haut stecken. Zumal Sie nicht nur Kaplan, sondern auch noch der Sohn von einem bekannten Politiker sind.“


  Ohne darauf einzugehen, sagte Valentin: „Es war nur ein Tag, an dem ich fehlte.“


  „Ein Tag, zwei Tage – das geht nicht!“


  „Doch. Es war wichtig. Ist während meiner Abwesenheit irgendetwas vorgefallen?“


  „Viel zu viel. Aber Sie vögeln ja lieber mit diesem Bastard herum. Ich merke schon, Sie beginnen, einen Teil seiner Züge anzunehmen, was ich nicht dulden werde“, fuhr Brenner fort.


  Valentin wusste, Brenner hatte Schwierigkeiten damit, seine Widerrede zu akzeptieren. Und obwohl es eigentlich nicht seine Art war, gefiel es ihm. Er hatte sich viel zu viel gefallen lassen. Er lag zwar nach wie vor mit sich selbst im Zwiespalt, aber es gab keinen Zweifel, dass er sein Leben endlich in die Hände nehmen wollte. Wie es mit Bastian und ihm weitergehen würde, wenn dieser wieder auftauchte, war noch nicht absehbar. Er würde also eine Entscheidung fällen müssen. Und zwar bald.


  „Hat es Ihnen plötzlich die Sprache verschlagen?“, meldete sich Brenner wieder zu Wort. „Und überhaupt ...“ Er schweifte mit seinen Augen über den Körper des jungen Mannes. „Wie sehen Sie eigentlich aus? Total verschmutzt, als ob Sie kopfüber in eine dreckige Wasserlache eingetaucht wären.“ Boshaft grinste er in sich hinein.


  „Danke für das nette Kompliment. Ich hatte ein paar unschöne Unfälle“, formulierte Valentin das Geschehene. Was genau passiert war, konnte er Brenner natürlich nicht anvertrauen. Der hätte ihn sofort mit Genugtuung in eine Psychiatrie eingewiesen.


  „Und wie geht es unserem Grafen?“


  Valentins Magen verkrampfte sich, als Brenner Bastian erwähnte. „Keine Ahnung. Sie wissen ja sonst auch immer alles, warum fragen Sie mich also?“ Er stellte sich bewusst dumm.


  „Weil ich mir die ganze Zeit über die Frage stelle, wo Sie gewesen sein könnten – ich kriege diesen Bastard, das können Sie mir glauben. Die Kirche führt seit Langem einen regelrechten Kampf gegen das Böse.“


  Valentin atmete wütend aus. „Hören Sie mit diesem Schwachsinn auf! Das Böse, das Böse ... Was soll der Quatsch?“


  Innerlich gruselte es ihn jedoch. Sofort dachte er an den Landsitz auf Mortem. Er glaubte Rose-Ann in Bezug darauf, dass es dort nicht mit rechten Dingen zuging. Doch die Aussagen über das Böse machten ihn derweil zornig.


  „Das ist kein Quatsch!“ Brenner wurde lauter, ehe sein Blick rein zufällig an Valentins unterem Teil der Soutane haften blieb, wo sich ein dunkler Fleck gebildet hatte. „Was haben Sie da? Ist das Blut?“


  Valentin biss sich unruhig auf seine Unterlippe. Er hoffte, Brenner würde ihm seine Nervosität nicht gleich ansehen. „Ja, ich ... habe mich verletzt.“


  „So! Verletzt!?“ Brenner überlegte konzentriert. Konnte es möglich sein, dass diese Brut bereits dabei war, den jungen Priester zu ihresgleichen zu machen? Oder hatte sich Burger tatsächlich nur verletzt?


  Vermutlich war es so. Vermutlich aber auch nicht. Vielleicht wusste ja bisher tatsächlich nur er selbst über diesen Graf von Werlenberg am besten Bescheid, und der Pfarrer tappte noch immer im Dunkeln. Umso schlimmer würde das Erwachen ausfallen, dachte Brenner bei sich. Er mochte Valentin Burger nicht. Auch wenn er zugeben musste, dass der junge Mann gewisse Reize auf ihn ausübte. Aber gerade das machte ihn noch wütender.


  „Wo ist Ihr Freund?“, hakte Brenner plötzlich nach.


  „Welcher Freund?“


  „Tun Sie nicht so scheinheilig. Das sind Sie nämlich nicht. Irgendwann werde ich es Ihnen beweisen. Burger, Sie sind eine regelrechte Schande für die katholische Kirche. Schade nur, dass die Zeit der Hexenverbrennungen vorüber ist.“


  Ein panischer Schauer kroch Valentin den Rücken hinab. Er dachte an die Folterinstrumente des Kellerverlieses auf Mortem Castle.


  „Was haben Sie denn? Sie werden ja auf einmal noch bleicher?“


  Valentin strich sich abgekämpft mit der rechten Handinnenfläche über die Stirn. „Das wäre etwas für Sie, oder?“


  „Und wie – ich hätte meine wahre Freude daran, Sie in der Hexenkammer zum Reden zu bringen. Damals gab es ja genug ... äußerst einfallsreiche ... Methoden.“ Brenner grinste hinterhältig.


  „Sie sind ein Vertreter der Kirche und sollten sich schämen, so abfällig zu reden. Damals wurden Unschuldige hingerichtet und verbrannt.“


  „Sie hatten es nicht anders verdient. Es war schon richtig, die Hexenbulle einzuführen.“


  „Diese ganzen Suggestionsfragen, mit denen man versuchte, bei den Denunzierten Geständnisse zu erlangen? Ich bitte Sie!“


  „Ich komme aus dem Staunen gar nicht mehr heraus – Sie haben bei Ihrem Studium ja richtig was gelernt. Aber ja – Sie liegen richtig. Irgendwann gibt jeder zu, mit dem Teufel im Bunde zu sein. Auch Sie, Herr Burger, werden das tun. Ich habe meine ganz eigenen Methoden, über die ich erfahren werde, wo sich Ihr geliebter Teufel mit seiner Brut befindet.“


  „Anscheinend kennen Sie mich nicht gut genug, Brenner, denn dann wüssten Sie, dass das Quatsch ist, was Sie soeben von sich gegeben haben. Und nun wünsche ich eine angenehme Nachtruhe.“


  Valentin drehte sich um, öffnete die Tür zum Schlafzimmer und knallte sie hinter sich zu. Dann atmete er tief durch. Er fragte sich, weshalb er sich überhaupt so dermaßen in dieses Mittelaltergeschwätz hineingesteigert hatte. Im Augenblick zählte nur, dass er endlich wieder zu Hause war. Das unschöne Erlebnis von Mortem nagte noch immer an ihm, auch wenn er es sich bei Brenner nicht hatte anmerken lassen. Was sich genau auf Mortem abgespielt hatte, blieb ihm nach wie vor ein riesengroßes Rätsel.


  Unwillkürlich schweiften seine Gedanken zurück, und plötzlich verspürte er wieder das grausame Gefühl der Todesangst, als ihm die Fremden die Schlinge um den Hals gelegt hatten. Sofort versuchte er es aus seinem Kopf zu verbannen. Für den Moment schloss er die Augen, ehe er ins Bad eilte, um eine warme Dusche zu nehmen.


  Es tat gut, das prickelnde Wasser auf der Haut zu spüren. Aufmerksam betrachtete er die Bisswunde am Unterbauch. Zwei blutverkrustete Vertiefungen waren zu erkennen. Kurz legte er den Kopf in den Nacken und ließ seinen Gedanken freien Lauf.


  Minuten später kehrte er ins Schlafzimmer zurück und legte sich ins Bett. Es dauerte eine Weile, ehe ihm die Augen zufielen. Zu tief hatten sich die Vorkommnisse auf Mortem in sein Gedächtnis gebrannt.


  Der Schlaf war ohnehin von kurzer Dauer. Gegen vier Uhr morgens wurde er wieder wach. Er bemerkte eine starke Unruhe in sich, die er auf keinen schlimmen Traum zurückführen konnte. Vielmehr war es die Dunkelheit im Zimmer, die ihn auf sonderbare Weise nervös machte. Hastig knipste er das Licht auf dem Nachttisch an. Ohne es wieder auszumachen, versuchte er sich zu beruhigen. Es vergingen einige Minuten, bis ihn erneut der Schlaf befiel. Doch auch dieses Mal währte er nicht lange. Angespannt öffnete er die Augen und drehte seinen Kopf aus reiner Intuition heraus nach rechts. Er fühlte sich beobachtet.


  Augenblicklich erschrak er. Neben seinem Bett stand jemand. Es war der junge Mann, dem er auf Mortem Castle begegnet war. Geschockt richtete er sich auf und wich reflexartig ein Stück zurück. Der Jüngling rührte sich nicht, auch seine Augen bewegten sich kaum. Sie fixierten nur die Bettdecke, sahen ihn jedoch nicht an.


  Valentins Herz überschlug sich fast. „Wie bist du ins Haus gekommen? Und wer bist du?“


  Der junge Mann hob gespenstisch das Kinn an. Seine Kleidung wirkte nach wie vor staubig. Es machte den Anschein, als wäre er von den Toten auferstanden. Bei dem düsteren Licht war sein Anblick noch unerträglicher.


  Für den Moment passierte nichts. Erst dann drehte er sich und zeigte mit dem rechten Zeigefinger auf die Wand.


  Valentin verstand nicht. Sprachlos blickte er ihn an.


  Die Stille im Raum war erdrückend. Der Jüngling bewegte sich abrupt und lief auf die Mauer zu, durch die er hindurchglitt, als wäre sie nicht vorhanden, und verschwand.


  Valentin traute seinen Augen kaum. Sein Atem beruhigte sich nur langsam. Entsetzt stand er auf und ging zur Zimmerwand, um sie abzutasten. Doch sie war hart wie immer. Langsam zweifelte er an seinem Verstand. Völlig aufgewühlt zog er sich an und schlich gedankenverloren in die Küche, wo er das Licht anmachte und sich einen kalten Kaffee einschenkte, den Angela hatte stehen lassen. Mit der Tasse in der Hand drehte er sich um und fuhr abermals geschockt in sich zusammen. „Was? Verdammt, Brenner, müssen Sie mich so erschrecken!“


  Er war so vertieft gewesen, dass er ihn gar nicht wahrgenommen hatte. Kopfschüttelnd lehnte er sich mit dem Rücken an ein Regal.


  „Na, warum so schreckhaft?“ Brenner grinste boshaft.


  Valentin ignorierte die Bemerkung. Mit zittrigen Händen führte er seinen Kaffee zum Mund.


  „Sie zittern ja. Ist etwas vorgefallen?“


  „Lassen Sie mich einfach nur in Ruhe meinen Kaffee trinken, okay?“


  Brenners Miene verfinsterte sich. „Den werden Sie auch brauchen. In ein paar Stunden wartet ein Haufen Arbeit auf Sie. Auf dem Friedhof ist nach Angaben des Bürgermeisters ein Grab ausgehoben worden.“


  Valentin hörte zu, war jedoch geistig noch etwas abwesend. „Gab es einen Unfall? Ich meine, ist jemand gestorben?“


  Brenner lachte. „Eben nicht. Aber es wurde trotzdem eine Grube ausgehoben. Ich sagte ja, das Böse hat einen Namen: Bastian Graf von Werlenberg.“


  Valentin verdrehte genervt die Augen. „Hören Sie endlich mit diesem Quatsch auf!“


  Brenner zeigte sich unbeeindruckt. „Mit wem haben Sie vorher in Ihrem Zimmer gesprochen?“


  Valentin nahm erneut einen Schluck Kaffee zu sich. „Mit niemandem. Sie müssen sich verhört haben.“ Belauschte der Kerl ihn etwa?


  „Nein, das habe ich bestimmt nicht!“


  Valentin schwieg sich aus. Er wollte nicht streiten. Nicht jetzt. Die Erscheinung des jungen Mannes plagte ihn zu sehr. Wie sollte er damit umgehen? Hatte er es sich doch nur eingebildet?


  Aber das gab es nicht. Er hatte ihn ja schließlich schon auf Mortem Castle gesehen.


  Auch Brenner überlegte angespannt. „Burger, Sie wissen doch sicherlich noch, was ich Ihnen gesagt habe, oder?“ Er wartete kurz ab, bevor er weitersprach. Drohend trat er näher an Valentin heran und zeigte mit dem Finger auf ihn. „Ich werde vor nichts zurückschrecken. Vor gar nichts, hören Sie? Und jetzt ziehe ich mich zurück, da ich Ihre Anwesenheit nicht länger ertrage.“


  „Nur zu – gehen Sie endlich. Ich bin froh, wenn ich Sie nicht sehe“, entgegnete Valentin trocken, auch wenn ihm die Worte Brenners zu denken gaben. Aber er hatte gelernt, es sich nicht anmerken zu lassen. Schwächen zuzugeben, bedeutete, für Brenner angreifbar zu sein.


  Stumm leerte er seine Tasse. Eine Weile blieb er noch stehen. Dann ging er in die Kanzlei und begann zu arbeiten.


   


  ***


   


  Es hatte leicht zu schneien begonnen. Valentin stand auf dem Friedhof vor dem offenen Grab. Er beobachtete die kleinen Schneeflocken, die sich geräuschlos auf dem gefrorenen Erdboden niederließen. Unwillkürlich fiel sein Blick auf den Grabstein, der daneben lag. Eine blutverschmierte Aufschrift zierte ihn. Zum wiederholten Male las er die Namen darauf. Sie gehörten zu einem Mann und einer Frau aus dem hiesigen Dorf.


  „Nun müssen wir herausfinden, wer für diese Schweinerei verantwortlich ist“, beklagte sich Karl Sommer, der Bürgermeister. Argwöhnisch sah er Valentin in die Augen, ehe er sich bewusst von ihm wegdrehte und sich Carsten Brenner zuwandte. „Ich habe Angst, Brenner. Wenn das so weitergeht, stehen unsere Namen bald nach und nach auf diesen Grabsteinen. Und nicht nur das – wir werden alle sterben.“


  „Seit wann geht das schon so?“, fragte dieser gelassen nach.


  „Mit dem offenen Grab?“


  Brenner nickte.


  „Erst seit Kurzem. Der Totengräber hat die Grube entdeckt und es mir sofort gemeldet. Unser Herr Pfarrer war ja nicht da, der hatte anscheinend etwas Wichtigeres zu tun.“ Verächtlich schielte er flüchtig zu Valentin. „In der Leichenkammer liegen tatsächlich zwei Tote. Ausgerechnet die, deren Namen man zuvor auf diesem Grabstein ankündigte.“


  Brenners Blick wurde hellwach. „Sehr interessant!“


  „Weniger interessant, wohl eher unglaublich“, entgegnete Sommer.


  „Woran sind sie gestorben?“, mischte sich nun Valentin in das Gespräch ein.


  „Ich wüsste nicht, warum ich mit Ihnen überhaupt noch ein Sterbenswörtchen reden sollte“, zeigte sich Sommer erbost. Er machte mit dem Kopf erneut eine rasche Bewegung zu dem ausgehobenen Grab hin.


  „Und das ist erst der Anfang ...“, fügte Brenner sarkastisch hinzu. „Na, Burger? Jetzt sagen Sie nichts mehr.“


  Valentin merkte, dass die beiden Männer ihn in die Enge treiben wollten. Und genau das hatte er satt. Genervt reagierte er. „Herr Sommer, ob Sie wollen oder nicht, Sie werden weiterhin mit mir reden müssen, da ich für diesen Friedhof verantwortlich bin.“


  Sommers Glatze begann hellrosa zu schimmern. „Vielleicht sind Sie es ja nicht mehr lange. Sie erinnern sich doch sicher noch an unser Gespräch bei der Gemeinderatssitzung?“ Er unterzog Valentin einem kritischen Blick. Dann schwieg er kurz, ehe er übergangslos weitersprach. „Das Sterben hier im Ort ist ungewöhnlich.“


  „Wurden die Leichen obduziert?“, wollte Valentin wissen, ohne auf den Seitenhieb einzugehen.


  „Nein. Das wollten die Angehörigen nicht. Der Doktor meinte, der Mann im Wald, Herbert, hätte wohl einen Herzinfarkt erlitten. Und dass es sehr schnell gegangen wäre. Aber das glaube ich nicht.“


  „Ich wäre für eine Obduktion. Auch wenn ich Verständnis für die Angehörigen aufbringe. Wer möchte schon, dass seine Liebsten nach dem Tod zerschnitten werden? Der Arzt müsste das veranlassen. Außer, er ist sich sicher, dass es sich um eine normale Todesursache handelt“, redete Valentin weiter.


  Brenner verzog grantig das Gesicht. „Das ist ein kleines Dorf, Burger! Und in einem Dorf herrschen nun mal andere Sitten als in der Stadt, wo Sie studiert haben.“


  „Ja, das habe ich schon gemerkt“, erklärte Valentin leise.


  Brenner und Sommer warfen sich einen vielsagenden Blick zu.


  „Ich werde mich darum kümmern, deshalb bin ich ja hergekommen“, murmelte Brenner zornig. „Aber ich glaube, es ist besser, wenn ich mit Ihnen unter vier Augen rede.“


  Karl Sommer nickte. „Schönen Tag noch, Herr Pfarrer.“ Damit drehten Brenner und er sich um und verließen flüsternd den Friedhof.


  Valentin war froh, endlich allein zu sein. Nun hatte er Zeit, den Grabstein genauer zu inspizieren. Vorsichtig glitt er mit der linken Zeigefingerkuppe über die rote Schrift und roch daran. Der Geruch widerte ihn dermaßen an, dass er seine Hand sofort wieder sinken ließ. Ihm graute fürchterlich. Es war geronnenes Blut. Entsetzt wischte er sich seinen Finger mit einem Taschentuch ab.


  „Na, wieder zurück?“


  Valentin fuhr herum. Es war Rose-Ann Gardner. Sie stand direkt hinter ihm, ihre Katze an einer ausziehbaren Leine angeschnallt. Das Haustier schnurrte laut und beschnüffelte neugierig die Grabsteine.


  „Ach, Sie sind es. Ich habe Sie gar nicht kommen hören.“ Valentin beobachtete die Katze, wie sie zu ihm herüberschlich und sich um seine Beine schmiegte. Das schwarze Tier zauberte ihm ein zufriedenes Schmunzeln ins Gesicht. Er bückte sich und streichelte sanft über den Kopf des dicken Schmusetieres.


  Gardner beäugte ihn kritisch. Dann meinte sie: „Sie sehen ja nicht besonders euphorisch aus. Hat Ihnen wohl nicht gefallen auf Mortem?“


  Valentin überlegte kurz, schüttelte den Kopf und versuchte ein künstliches Lächeln aufzusetzen. „Alles halb so wild“, gab er vor. Er wollte zu einem späteren Zeitpunkt mit ihr darüber reden.


  „Das glaube ich Ihnen nicht.“


  Ohne darauf einzugehen, meinte er: „Wie geht es Ihnen? ... Warum gehen Sie mit Ihrer Katze ausgerechnet auf dem Friedhof spazieren?“


  Sie atmete tief ein. „Wie soll es einer alten Frau schon gehen, die spürt, dass das Unheil immer näher rückt! Und was Ihre zweite Frage betrifft – die Katze soll sich ruhig mal richtig ausscheißen.“


  „Rose-Ann, wenn Ihnen jemand zuhört!“ Valentin sah sich schmunzelnd um. „Für diese Aussage müsste ich Sie eigentlich bitten, den Friedhof zu verlassen.“


  Sie starrte ihn bestimmt an. „Wenn es doch wahr ist! Bei all den Sorgen, die wir zurzeit haben ... Manchen Leuten würde ich es echt gönnen, dass sie da hineinsteigen. Verstehen Sie mich nicht falsch – ich lasse meinen weiblichen Schnurrbartträger ja nicht direkt über die Gräber laufen. Und so dumm ist mein Bienchen selbst ja auch nicht, nicht wahr?“ Sie bückte sich und betätschelte das weiche Fell der Katze, die schnurrend und mit zugekniffenen Augen sichtlich darüber erfreut wieder zu ihr zurückgelaufen war. „Aber vielleicht“, sagte sie, als sie sich wieder erhob, „tritt ja Angela in so eine Katzenkacke. Verdient hätte sie es allemal ... Ihr allein haben Sie es zu verdanken, dass die Leute im Ort über Sie reden, Herr Burger. Was für eine Schlange, diese Frau! Doch Sie sind nicht der Einzige, den Sie schlechtgemacht hat. Vor ein paar Jahren hat sie mich besucht und sich ihren Wanst mit Tortenstücken vollgeschlagen. So gut hat es ihr geschmeckt, dass sie sogar darum bat, noch zwei große Stücke mit nach Hause nehmen zu dürfen. Am nächsten Tag stapfte sie zu ihrer Nachbarin und schimpfte, welchen Fraß ich ihr doch vorgesetzt hätte. Das Essen wäre so schlecht gewesen, dass sie sich den Magen verdorben hätte. Sogar die Schweine von einem der hiesigen Bauern, dem sie ein Tortenstück von mir gebracht hatte, hätten das Essen wieder erbrochen.“


  Valentin nickte grinsend. „Ich verstehe Ihren Frust, Rose-Ann.“


  Für eine Weile kehrte Stille ein. „Geben Sie in ihrer Anwesenheit nicht zu viel von sich preis und vertrauen Sie ihr nicht. Sie ist falsch.“


  „Und sehr nervig.“


  Zum ersten Mal sah er, wie ein leichtes Lächeln über die Wangen der alten Frau huschte. „Das glaube ich Ihnen jetzt sogar.“


  Erneut wurde es still. Valentin sah der Katze zu, wie sie sich mit den vom Himmel herabfallenden Schneeflocken vergnügte.


  „Valentin“, murmelte Rose-Ann. „Sie brauchen in meiner Anwesenheit nicht immer den starken jungen Mann vorzugeben. Sie sind Priester und wollen immer nur das Beste anderer. Vermutlich hat das mit Ihrer Kindheit zu tun. Aber merken Sie sich – Sie dürfen auch der lockere Valentin sein, der junge Mann, der wie alle anderen ein Recht darauf hat, richtig zu leben. Dieses aufgesetzte Benehmen steht Ihnen nämlich nicht. Ich sage Ihnen das, weil ich Sie mag, ich mag Sie sogar sehr.“


  „Danke, das freut mich.“


  Sie schmunzelte kurz, ehe sie sich wieder ihrer Katze zuwandte. „Bienchen, komm, wir gehen wieder in unser warmes Zuhause.“ Bevor sie sich jedoch umwandte, sagte sie noch: „Sie haben auf Mortem unschöne Bekanntschaften gemacht, nicht wahr? Achten Sie besonders auf Ihre Wunden am Bauch, damit sie nicht wieder aufplatzen – und gehen Sie zu einem Arzt, Sie sehen schlecht aus.“ Dann kehrte sie ihm den Rücken zu.


  Valentin sah der alten Frau und der Katze nach, wie sie langsam zwischen den leicht schneebedeckten Gräbern den Ausgang ansteuerten. Woher wusste sie von den Wunden am Bauch? Und …


  „Herr Pfarrer!“, rief unerwartet eine weibliche, sich sehr schrill anhörende Stimme und riss ihn aus seinen Gedanken.


  Langsam drehte Valentin sich um.


  Thorsten! Die Frau hatte ein Talent, immer zum richtigen Zeitpunkt aufzutauchen.


  „Hallo, Angela“, begrüßte er sie gespielt freundlich.


  „Wo waren Sie bloß?“ Sie sah ihn abwartend an, doch er erwiderte bewusst nichts. „Na ja, also ...“, stammelte sie verlegen weiter, „... die Angehörigen von den jüngst Verstorbenen warten vor dem Pfarrhaus auf Sie. Sie wissen ja, die ganzen Formalitäten, die zu erledigen sind ...“


  Valentin nickte affirmativ. „Ich komme schon. Stehen die Toten eigentlich in einem Verwandtschaftsverhältnis zueinander?“


  Angela schüttelte den Kopf. „Nein, nicht, dass ich wüsste. Aber eine grausame Vorstellung ist das schon, dass hier ein Mörder sein Unwesen treibt, nicht wahr?“


  „Sie wurden nicht obduziert, also ist nichts bewiesen.“


  „Einen Verdächtigen gibt es ja schon, Herr Burger“, murmelte Angela nervös.


  „Ich muss dann mal rüber in die Kanzlei. Bis später“, fuhr ihr Valentin ins Wort, weil er sich ihr Geschwätz nicht länger anhören wollte.


  Brüskiert blieb Angela stehen und blickte ihm kopfschüttelnd hinterher. „Haben Sie Rückenschmerzen?“, rief sie ihm nach. „Sie gehen so komisch.“


  Valentin drehte sich nicht mehr um, bejahte ihre Frage jedoch mit einem Handzeichen, ehe er hinter der Kirche verschwand.
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  Valentin stand in der Küche und hielt sich an einem Stuhl fest. Seine Rückenschmerzen hatten an Stärke zugenommen, aber er biss tapfer die Zähne zusammen. Fünf Tage waren vergangen, seit er von Mortem zurückgekehrt war, doch sich zu erholen, war nicht möglich gewesen. Zu viel war im Ort geschehen.


  „Frühstücken Sie heute gar nicht?“, fragte Angela besorgt, als sie ihm dabei zusah, wie er sich den Rücken hielt.


  „Doch, gleich.“


  Sie schüttelte den Kopf und presste ihre Lippen aufeinander. „Langsam mache ich mir echt Sorgen. Seit Ihrem Krankenhausaufenthalt sind Sie bei keiner Kontrolluntersuchung mehr gewesen. Wenn ich Sie so anschaue, dann sollten Sie unbedingt einen Arzt aufsuchen.


  „Dazu habe ich im Moment keine Zeit.“ Valentin setzte sich, griff nach dem ofenfrischen Brötchen und biss hinein.


  „Aber besser sind die Schmerzen nicht geworden, oder?“, vergewisserte sie sich weiter. „Zumindest sehen Sie nicht danach aus.“


  Valentin lehnte sich verkrampft auf seinem Stuhl zurück. „Das wird schon wieder“, gab er sich optimistisch.


  Angela seufzte. „Was wollte denn die Gardner letztens von Ihnen? Vor ein paar Tagen habe ich sie bei Ihnen auf dem Friedhof gesehen.“


  Valentin schluckte den letzten Rest seines Brötchens hinunter und sagte eher beiläufig: „War nichts Wichtiges.“


  Zum Glück schrillte das Telefon, wodurch er nicht näher auf die Frage eingehen musste.


  „Ich gehe schon“, sagte Angela und hob Sekunden später ab.


  Als sie zurückkam, beobachtete Valentin ihre Gesichtszüge genau. Sie schien sich über etwas aufzuregen. Hektisch meinte sie: „Herr Brenner hat gerade angerufen. Es ist schon wieder etwas passiert. Dieses Mal gibt es jedoch kein offenes Grab, sondern nur einen Grabstein, auf dem neue, mit Blut geschriebene Namen stehen ...“ Angela fasste sich erschrocken an die Brust.


  Natürlich hatte sich Valentin schon gefragt, wo Brenner die ganze Zeit blieb, auch wenn er ihm nicht abging. Bestürzt erwiderte er: „Das ist schon mehr als Frevel.“ Er schüttelte den Kopf und stand auf, um sich eine Paracetamol gegen die Kopfschmerzen zu holen.


  „Er hat keine Namen genannt ...“, sprach sie erschüttert weiter.


  Valentin spülte die Tablette mit einem Glas Wasser hinunter, während Angela einfach nicht aufhörte zu sprechen. „Hoffentlich hat das bald ein Ende.“ Sie sah ihn ernst an. „Herr Pfarrer, Sie dürfen sich nicht mehr mit dem Werlenberg treffen.“ Sie unterbrach sich und überlegte angestrengt. „Wo waren Sie eigentlich vor ein paar Tagen? Die Leute zerreißen sich jetzt noch mehr das Maul über Sie als vorher.“


  Valentin blickte sie bedachtsam an. „Woran Sie ja nicht ganz unschuldig sind.“


  Angela schnappte nach Luft. Für einen Augenblick fehlten ihr die Worte. Doch schon im nächsten Moment fand sie wieder zu ihren Gewohnheiten zurück. „Ich habe ja gar nichts getan ... Und, na ja, gegen Sie persönlich habe ich ja nichts, aber das ... Abartige da ..., das müssen Sie sich wieder abgewöhnen ... Es würde Sie neben Ihrem Job auch noch jede Menge Ärger kosten. Abgesehen davon sind Sie nicht der Sohn eines Normalsterblichen ... Sie müssen mal ein bisschen weiterdenken.“ Sie räusperte sich verlegen.


  Valentin wandte den Blick von ihr ab. „Woher wissen Sie eigentlich, wer meine Eltern sind? Ich habe es nie erwähnt.“


  „Na, hören Sie, so etwas macht doch irgendwann die Runde. Noch dazu in einem Dorf, ... wenn der Sohn von so einem hohen Tier ...“


  „Angela, bitte hören Sie damit auf, okay?“, schnitt ihr Valentin den Satz ab. „Ich kann es nicht mehr hören!“ Er hatte es noch nie gemocht, der Sohn des prominenten Politikers Dr. Burger zu sein. Bis jetzt hatte es ihm nur Schwierigkeiten eingebracht. Unweigerlich musste er plötzlich an den angekündigten Besuch seiner Eltern und seines Bruders denken. Er war ihm nach wie vor ein Gräuel. Vor allem aber hoffte er, dass Bastian zu diesem Zeitpunkt wieder zurück sein würde. Auch wenn er noch keinen Plan hatte, wie er sich dieses Mal zur Mühle hochschleichen sollte, ohne erwischt zu werden.


  Im Moment kam er einfach nicht zur Ruhe. Das Erlebte auf Mortem sowie die seltsame Erscheinung des jungen Mannes hingen ihm immer noch hinterher. Innerlich erdrückte es ihn, mit niemandem darüber reden zu können.


  Angela verstand es, zum richtigen Zeitpunkt das passende Thema zu finden. „Woher haben Sie diese Schrammen am Hals?“, wollte sie wissen und riss ihn aus seiner Nachdenklichkeit.


  Valentin hatte nicht mehr daran gedacht, die Abschürfungen, die ihn an das Erhängen erinnerten, zu bedecken. „Ich hatte einen kleinen Unfall, nichts weiter.“


  Angela stutzte. „Das sieht aber gar nicht gut aus – das ist ja ganz blaugrün!“


  „Sieht schlimmer aus, als es tatsächlich ist“, log er. „Ich muss jetzt gehen, mich um den Vorfall auf dem Friedhof kümmern. Die warten sicher schon auf mich.“


  Sie nickte mit gesenktem Kopf. „Herr Burger?“


  Valentin hielt kurz inne. „Ja? Ist noch etwas?“


  Angela nickte erneut betreten. „Sie haben nicht zufällig meinen Sohn Lars gesehen?“


  „Nein. Wieso fragen Sie mich das?“


  „Er treibt sich ja neuestens mit einem Mann herum. Seither hab ich nichts mehr von ihm gehört ...“


  Valentin schaute sie lange an. „Leider kann ich Ihnen nichts über Lars sagen. Ich habe ihn ebenfalls nicht gesehen.“


  Angela erwiderte seinen Blick, als müsste sie überlegen. „Kann ich vielleicht mit auf den Friedhof kommen?“


  „Ich glaube, das ist nichts für Sie, Angela.“


  Sofort wiegelte sie mit den Händen ab. „Sie irren sich. Ich muss unbedingt wissen, wer als Nächstes dran ist.“


  Valentin sah sie ungläubig an. „Auch wenn das, was auf dem Friedhof passiert ist, Frevel ist, so ist noch nicht erwiesen, ob es überhaupt einen Zusammenhang zwischen den Toten und den blutbeschmierten Grabsteinen gibt. Das habe ich Ihnen schon einmal gesagt.“


  „Den gibt es mit Sicherheit, Herr Burger! Ich weiß es ...“


  Ohne dem noch etwas hinzuzufügen, warf er ihr einen skeptischen Blick zu. Dann verließ er das Pfarrhaus und begab sich auf den angrenzenden Friedhof.


  Als Valentin endlich weg war, trat Brenner unbemerkt aus dem Wohnzimmer heraus und ging zu Angela in die Küche, die über sein plötzliches Auftauchen reflexartig zusammenzuckte. „Huch, haben Sie mich jetzt vielleicht erschreckt! Ich dachte, Sie sind noch bei den Gräbern“, sagte sie aufgeregt. „Gerade eben haben Sie doch noch mit mir telefoniert!“


  Brenner setzte sich unbeeindruckt an den Tisch, ohne darauf zu antworten. „Kann ich einen Kaffee haben?“


  Angela nickte. „Sicher. Es ist ja genug da.“ Misstrauisch beobachtete sie ihn.


  „Was hat es eigentlich mit dieser sonderbaren Glaskugel auf sich, die im Wohnzimmer steht?“, fragte er interessiert.


  Angela stellte ihm eine heiße Tasse Kaffee auf den Tisch. Brenner trank augenblicklich.


  „Vorsicht, der ist heiß“, ermahnte sie ihn.


  „Das habe ich soeben bemerkt. Zu viel Zucker ist auch drin.“


  Angela zog brüskiert ihre Brauen nach oben und hob stolz ihren Kopf. „Also, beim Herrn Pfarrer hat es bis jetzt immer gepasst!“


  „Ja, ich bin aber nicht der liebe Herr Pfarrer“, lachte Brenner höhnisch. „Wissen Sie jetzt etwas über diese eigenartige Kugel?“


  Angela schüttelte den Kopf. „Nein, außer, dass es ein Geschenk von der alten Gardner war.“


  Brenner überlegte. „Das ist doch diese Verrückte, die vorgibt, die Aura eines Toten zu spüren. Zumindest habe ich davon gehört. Sommer hat mal so etwas angedeutet.“


  „Na ja, verrückt, ich weiß nicht ... Sie ist eigenbrötlerisch in ihrer ganzen Art. Früher hat sie für die Polizei gearbeitet. Da ging es um Vermisstenfälle. Sie konnte anhand eines Fotos spüren, ob jemand noch am Leben war oder nicht. Manchmal hat sie den Kriminalbeamten sogar einen Leichenfundort zeigen können.“


  „Hm. Also kein Scharlatan, diese Alte?“, erkundigte sich Brenner weiter.


  Angela schwieg kurz, ehe sie wieder drauflosplapperte. „Von Scharlatanerie würde ich nicht reden. Sie nimmt ja auch kein Geld dafür, wenn Sie das meinen. Und wie ich schon sagte, der Kripo konnte sie immerhin sehr gut helfen. Natürlich hat sie deshalb auch einen gewissen Ruf im Ort, wenn Sie wissen, was ich meine. Einige fürchten sich sogar vor ihr und meiden sie aufgrund ihrer merkwürdigen Denkweise. Und Sie dürfen nicht vergessen, dass sie schon ein paar Mal in der Psychiatrie war.“


  Brenner grinste verwegen in sich hinein, als würde ihm das gefallen. „Weiß das auch der Pfarrer?“


  „Was?“


  „Na, was diese Gardner für Fähigkeiten besitzen soll und dass sie in der Psychiatrie war.“


  „Ja, das weiß er. Warum?“


  Brenner führte die leicht abgekühlte Tasse mit dem Kaffee erneut zu seinem Mund und nahm gedankenverloren einen Schluck. „Nur so ... Vor ein paar Tagen habe ich diese eigenartige Frau bei ihm auf dem Friedhof gesehen. Leider konnte ich aus der Entfernung nicht hören, über was sie gesprochen haben. Aber sie sahen sehr vertraut aus.“


  „Und? Was wollen Sie damit sagen?“


  Ohne darauf einzugehen, wechselte Brenner hastig das Thema. „Die Glaskugel soll sich angeblich verfärben, wenn etwas passiert, stimmt das?“


  Angela nickte eifrig. „Ja, ich habe das schon beobachtet. Auch wenn ich glaube, dass es nur Zufall ist und es sich dabei wahrscheinlich nur um ein Spielzeug handelt.“


  Brenner seufzte laut. Diese Thorsten regte ihn auf. „Und was ist mit den Eltern vom Burger?“


  Sie verstand nicht. „Was soll mit ihnen sein?“


  „Sie haben doch ihren Besuch angekündigt. Wann kommen sie?“


  „In ein paar Tagen ... Ich müsste im Kalender nachschauen, um es genau zu wissen. Wieso fragen Sie? Kennen Sie den Herrn Politiker und seine Gattin?“


  Brenner nickte und grinste erneut. „Wer kennt ihn nicht, den mächtigen Mann, der öffentlich ein heiles Familienleben vorspielt und sich vehement gegen die Gleichberechtigung von Schwulen ausspricht.“ Er lachte boshaft.


  „Na ja, wo er recht hat, hat er recht. Ich verstehe das sowieso nicht, warum manche Männer lieber einen Mann haben wollen. Da graust mir ja schon, wenn ich nur daran denke. Gut, dass ich in diesem Dorf hier lebe. In Wien, sage ich ihnen, da laufen diese Leute Hand in Hand herum und stecken sich sogar öffentlich die Zunge in den Hals. Neulich war ich im achtzehnten Bezirk einkaufen. Ich saß in der Straßenbahnlinie 41 und habe zwei junge Burschen beobachtet – wie die sich angeschmachtet haben! Also, am liebsten hätte ich ja was gesagt. Aber in Wien scheint das zur Normalität geworden zu sein ...“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf.


  Brenner stieg nicht auf ihre Hetze ein. Stattdessen meinte er: „Angela, Sie haben doch den Pfarrer schon mal in flagranti erwischt. Und wie ich gehört habe, nicht nur einmal. Der Mühlenbesitzer soll sich schon öfter im Pfarrhaus herumgetrieben haben, oder?“


  Sie hob unschuldig die Schultern. „Kann sein ...“ Augenblicklich übermannte sie das schlechte Gewissen. „Mehr will ich dazu aber nicht sagen.“


  „Wieso auf einmal so wortkarg?“ Brenner stand auf. „Es ist doch offensichtlich, was hier gespielt wird. Der Burger hat einen Geliebten, und das geht auf Dauer nicht, weil die katholische Kirche das nicht toleriert. Es wäre schon schlimm, wenn er eine Frau hätte, aber ein Mann an seiner Seite, das ist Verrat! Das größte Problem aber ist, dass dieser Mann kein gewöhnlicher ist, sondern ein Teufel, der sich mit seiner Brut irgendwo da draußen verschanzt.“


  Angela sah ihn ängstlich an. Es dauerte eine Weile, bis sie die Sprache wiederfand. „Was sind Sie eigentlich genau? Sind Sie auch Priester?“


  Brenner atmete laut aus. „Ich habe unter anderem Theologie studiert, ja, aber mich dann um ein höheres Amt bemüht. So kann ich besser kontrollieren.“


  Angela nickte lautlos und schluckte, während Brenner in tiefer Boshaftigkeit versank. „Wäre ja interessant, wenn das mit der Liebelei Burgers publik werden würde. Der wäre ruiniert. Das Glück ist, dass sein Vater ein hohes Tier ist, das regelmäßig in der Öffentlichkeit steht und alles dafür tun würde, um seinen Ruf rein zu halten. Was glauben Sie, was mit Pfarrer Burger passieren würde, wenn das rauskäme?“, lachte er hämisch.


  Angela schluckte erneut. „Sie meinen die Medien?“


  „Ja, was denn sonst?“ Brenner ärgerte sich. In seinen Augen war Angela Thorsten nichts weiter als eine dumme Kuh. Andererseits kam ihm diese Dummheit gelegen, denn dadurch war es ihm möglich, die hiesigen Dörfler besser zu manipulieren. Er gab ihnen, was sie hören wollten, und zog sie damit auf seine Seite. Eine Taktik, die ihm ein Kollege beigebracht hatte.


  Beunruhigt sah Angela ihn an. „Na ja, auch wenn er ... Aber das wäre auch nicht schön. Der Herr Burger müsste sich ja verstecken.“ Ihr schlechtes Gewissen holte sie abermals ein.


  Blöde Gans!, dachte Brenner und rollte genervt die Augen. Wortlos ließ er Angela in der Küche zurück und ging nochmals aus dem Haus.


   


  ***


   


  Valentin beobachtete die Zeiger, die im Sekundentakt tickten. Es war fast zweiundzwanzig Uhr. Bequem lag er auf dem Sofa im Wohnzimmer. Endlich hatte er die nötige Zeit, um sich auszuruhen und über alles nachzudenken. Zu vieles hatte sich in den letzten Wochen in ihm aufgestaut, was er jedoch geschickt verdrängt hatte – wie fast alles in seinem bisherigen Leben.


  In Gegenwart von Angela und dem Rest der Einwohner hatte er sich die ganze Zeit über zusammengenommen, um den Starken zu mimen. Langsam verlor er jedoch an Kraft. Wie lange er dieses Schauspiel noch durchstand, wusste er nicht. Wenigstens hatte Brenner das Haus abends noch einmal verlassen, sodass er nach Tagen und Nächten der Kontrolle wieder für sich sein konnte.


  Unwillkürlich fiel sein Blick auf die Glaskugel, die ihm Rose-Ann geschenkt hatte. Kurz nach seiner Rückkehr war sie nur dunkel gewesen. Nun hatte sich erneut dichter Rauch darin gebildet. Kopfschüttelnd wandte er seinen Kopf ab. Was es mit dieser Kugel auf sich hatte, verstand er nicht. Aber das war nur eines von den unbegreiflichen Dingen, die vor sich gingen. Seine Gedanken schweiften sofort zu den Ereignissen auf Mortem ab. Niemand würde ihm glauben, was er dort erlebt hatte – diese Unmenschlichkeit und Brutalität, mit der man ihn hatte erhängen wollen. Da war das Unterwassererlebnis noch harmlos dagegen gewesen.


  Und dann noch die mysteriöse Begegnung mit dem jungen Mann, der nachts wie ein Geist durch sein Schlafzimmer gewandert war. Er war froh, dass es bei dem einmaligen Vorkommnis geblieben war.


  Erschöpft seufzte er und streckte sich aus. Für seinen Rücken war das Liegen auf dem Sofa sehr angenehm, und es tat ihm gut. Vermutlich waren die Kopfschmerzen und die Müdigkeit in der letzten Zeit ebenfalls auf sein Wirbelsäulenleiden zurückzuführen.


  Valentin griff nach dem Glas, das neben der Couch auf dem Beistelltisch stand, und schluckte die im Wasser aufgelöste Tablette hinunter. Für einen Moment schloss er seine Augen und dachte an Bastian. Er fehlte ihm so sehr. Zu gerne hätte er sich jetzt in dessen Arme geflüchtet und sich an ihn gekuschelt. Dieses starke Empfinden in seiner Brust schürte die Sehnsucht nach seinem Freund. Wann würde er ihn endlich wiedersehen?


  Sollte sich Bastian in der kommenden Woche nicht bei ihm melden, würde er sich erneut zur Mühle hochschleichen, um zumindest eine Nachricht zu hinterlassen. Er hielt es einfach nicht länger aus. Vielleicht hatten sie Glück und konnten ihre heimliche Liebe auf diese Weise fortsetzen, hoffte er. Oder machte er sich etwas vor?


  Vermutlich war es naiv, so zu denken. Die Gefühle in ihm waren jedoch stärker, auch wenn er nicht wusste, welches schlimme Ende das alles nehmen würde. Aber diesen Gedanken schob er schnell von sich.


  Valentin atmete tief durch. Vor seinem geistigen Auge sah er die schönen braunen Augen Bastians, die ihn liebevoll anblickten. Sein Körper sehnte sich regelrecht nach den sanften Berührungen seines Partners.


  Ein wohliges Kribbeln durchströmte seinen Leib und gab ihm die nötige Kraft, an ein Happy End zu glauben.
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  Lars eilte neben Tamber und Bastian durch die Innenstadt Wiens.


  Er lachte ausgelassen und sah sich um. „Laufen wir runter zur Burggasse und fahren auf dem Dach der U6 ein Stück mit?“, wollte er euphorisch wissen. „Mensch, ist dieses neue Leben geil! Alles tun zu können, ohne dass einem die Zeit davonläuft!“


  Flüchtig suchte er Augenkontakt zu Tamber und streckte seine Arme unter den leuchtenden Ampeln an der Kreuzung aus. „Juhuu!“


  Über ihnen glitzerte der weite Sternenhimmel.


  „Es ist ja schön, wenn du dich freust, aber könntest du jetzt still sein? Oder sollen wir dich wieder nach Hause schicken? … Und weißt du, weshalb? – Weil wir ansonsten auffallen! Verstanden?“, rügte ihn Tamber scharf.


  Bastian ignorierte ihr Verhalten, stattdessen sagte er ernst: „Wir gehen auf den Gürtel. Dort sind um diese Zeit viele Huren unterwegs. Ich habe Durst.“


  Lars schauderte bei dem bloßen Gedanken. Bis jetzt hatten die anderen die Drecksarbeit für ihn erledigt. Nun war auch er an der Reihe. Ein komisches Gefühl durchflutete seinen Körper. Heute Nacht würde er morden. Doch die grausigen Absichten wichen mehr und mehr dem starken Verlangen nach Blut. Fragend sah er Bastian an. „Wo ist eigentlich der Rest von uns hingekommen?“


  „Du meinst Colin, Trevor und Arno?“


  Lars nickte.


  „Sie sind im Bordell und arbeiten.“


  Lars überlegte angestrengt. „Zeigst du mir dein Gay-Bordell? Ich war noch nie in so einem Etablissement.“ Scheinheilig zwinkerte er ihn an.


  Bastians Miene wirkte dennoch eingefroren. „Wir sind nicht zum Spaß in Wien. Zumindest nicht jetzt“, erwiderte er schroff.


  „Du bist sauer wegen Valentin, stimmt’s? Aber er ist doch nicht tot. Sie haben ihm nur eine Lektion erteilt, die du selbst angeordnet hast. Was ist also dein Problem?“


  Bastian wusste, dass er einen Schritt zu weit gegangen war. Er hätte Valentin diese Todesangst auf Mortem nie antun dürfen. Doch er und seine Freunde der Nacht hatten ihn testen wollen. Sie hatten sehen wollen, ob er überhaupt dafür geschaffen war, ein Vampir zu werden. Ob er etwas taugte.


  Einen Schwächling konnten sie nicht gebrauchen.


  Gegen drei Mann mit übernatürlichen Kräften hatte Valentin allerdings keine Chance gehabt, das wusste Bastian. Schon seit Tagen plagte ihn deshalb sein schlechtes Gewissen. Schließlich war Valentin der Mann, den er begehrte wie noch keinen anderen zuvor, und er wollte ihn – nur ihn!


  Stumm lief er eine Weile neben den anderen her. Nur ein dünner Maschendrahtzaun trennte sie vom Vogelweidpark.


  Lars versuchte mit Tamber zu flirten, was ihm jedoch kläglich misslang.


  Stattdessen suchte Tamber Augenkontakt zu Bastian. Längst hatte er sich damit abgefunden, dass dieser die Gedanken vor ihm verbarg, und hatte es ihm gleichgetan. Bastian sollte nicht länger wissen, was in seinem Kopf vorging, was vermutlich auch besser für diesen war. Der junge Priester war unglaublich attraktiv, und das störte ihn immer mehr. Er raste innerlich vor Eifersucht.


  Hätten sie ihn doch erhängt – ich wünschte, er wäre tot!, ging es ihm bösartig durch den Kopf. Doch er wusste auch, dass Bastian nie erlaubt hätte, ihn zu ermorden.


  „Warum suchen wir uns nicht gleich hier ein Opfer?“, erkundigte sich Lars und erntete wieder keine Antwort auf seine Frage.


  „Halt endlich die Klappe!“, schnauzte Tamber.


  „Ist ja schon gut! Eure Laune stinkt bis zum Himmel! Das ist ja kaum zu ertragen“, giftete er vor sich hin. „Du kannst auch normal mit mir reden, Penner!“


  Ein Auto nach dem anderen fuhr zu ihrer Linken an ihnen vorbei, ehe sie vor der nächsten Ampel wieder hielten.


  „Wir gehen zuerst in den Park. Dann kümmern wir uns um die Huren“, schlug Bastian vor.


  Sekunden später schwebten sie so schnell über den Zaun, dass kein menschliches Auge sie wahrnehmen konnte. Unter einem Baum hielten sie inne und sahen sich angestrengt um. Lars konnte ein hell beleuchtetes, riesengroßes Einkaufszentrum sehen. Sein Leben als Untoter gefiel ihm immer mehr.


  „Ein paar Obdachlose wären doch auch nicht schlecht – die gehen hinterher wenigstens keinem ab“, rief Lars in den Autolärm hinein, der sich ein paar Meter neben ihnen abspielte.


  „Nein. Keinen Obdachlosen!“, befahl Bastian kühl.


  „Aber wieso nicht? Es ist schon bitterkalt draußen. Die arme Sau, die ich zum Vampir mache, hat doch das große Los gezogen?!“


  „Diese Logik!“, maulte Tamber genervt. Er faltete die Hände und blickte zum Firmament auf. „Herr im Himmel, auch wenn du uns Abtrünnige nicht haben willst, so erbarme dich wenigstens Lars – lass Hirn vom Himmel regnen!“


  Lars’ Augen funkelten. Zornerfüllt stürzte er sich auf Tamber. Doch dieser wich geschickt aus, sodass er in einen Baum krachte.


  „Tja, das kommt davon, wenn man noch nicht lange als Untoter sein Dasein fristet, aber alles gleichzeitig haben will. Du musst noch viel lernen, Junge“, verhöhnte Tamber ihn sofort.


  Lars krabbelte hoch und klopfte sich den Schnee von seiner Kleidung. „Ich bin zweiundzwanzig. Und du bist nur sieben Jahre älter als ich. Du kannst also aufhören, mich zu behandeln, als wäre ich ...“


  „Hört auf mit diesem Quatsch!“, ging Bastian wütend dazwischen. „Lasst uns lieber irgendwo ein Opfer suchen. Ich verdurste gleich!“


  In dieser Hinsicht waren sie sich ausnahmsweise einig. Doch es blieb nicht bei einem Rundgang im Vogelweidpark. Sie warteten auch nicht auf die Menschenmenge, die aus der Stadthalle treten und nach Hause gehen würde. Stattdessen flogen sie über Wien hinweg. Unter ihnen die leuchtenden Lichter der Stadt. Über ihnen der klare Nachthimmel einer kalten Novembernacht. Auf dem Wiener Gürtel ließen sie sich unbeobachtet auf den Gehsteig nieder. Sanft glitten sie auf, nur Lars hatte Schwierigkeiten.


  Bastian strengte seine Augen an und beobachtete eine Frau mit kurzem Rock und langen Stiefeln. Eine üppige, rothaarige Prostituierte. Sie ging auf und ab und wartete auf Kundschaft.


  „Die?“, fragte Lars kopfschüttelnd und zog verächtlich seine Mundwinkel hoch.


  „Nein, es ist besser, wir gehen in einen Puff. Hier draußen wäre es zu gefährlich, über die Frau herzufallen.“


  „Was?“ Lars’ Augen begannen zu leuchten. „Aber dort verraten wir uns ja auch!“


  „Komm einfach mit und plappere nicht so viel“, forderte Bastian ihn auf.


  Minuten später befanden sie sich auf dem Zimmer einer dunkelhaarigen Hure. Sie war schlank und hatte eine perfekte Figur.


  „Zu dritt habe ich noch keine Freier empfangen“, sagte sie etwas zögerlich und versuchte ihre Angst zu verbergen. „Und – wie habt ihr euch das so mit mir vorgestellt?“ Unsicher legte sie sich auf das Bett. Ein Zittern war aus ihrer Stimme herauszuhören.


  Bastian zögerte keine Sekunde. Ihr mit Adrenalin angereichertes Blut erregte ihn umso mehr. Langsam schritt er zu dem breiten Bett und platzierte sich zwischen ihren zierlichen Schenkeln. „Wie ist dein Name, schönes Kind?“, hauchte er arglistig.


  „Natalie“, antwortete sie leise.


  „Natalie“, wiederholte er, während Lars und Tamber dem Schauspiel geduldig beiwohnten. „Natalie, was würdest du tun, wenn ich dir sage, dass ich dein Verderben bin und du diese Nacht nicht überleben wirst?“


  Natalies Augen weiteten sich. „Was soll das?“, stammelte sie und versuchte sich unter seinem Gewicht zu befreien.


  Bastian tat ihr den Gefallen und rollte sich von ihr herunter. Mit Wohlgefallen sah er dabei zu, wie sie zur Tür rannte und diese zu öffnen versuchte. Doch Tamber zog sie unsanft an den Haaren zurück und schleuderte sie mit aller Wucht auf das Bett. Augenblicklich brach sie in Tränen aus.


  „Weit bist du nicht gekommen, Mädchen!“, verhöhnte Bastian sie mit hämischem Gesichtsausdruck.


  „Lasst mich! Hiilfffeee!“, schrie sie aus vollem Leib, doch Bastian beugte in Windeseile seinen Kopf über sie und presste seinen Mund an ihre Kehle. Tief schnitten seine Zähne in ihr weiches Fleisch. Es dauerte nur ganz kurz, ehe er die dünne Haut durchbissen hatte. Ihr Blut schmeckte süß, aber fein, und stillte fürs Erste seinen unsäglichen Durst.


  Aus den Augen der jungen Frau sprach das blanke Entsetzen. Aber sie war machtlos gegen Bastian. Langsam öffnete sie ihre sinnlichen Lippen, bevor sie nach einer Weile auf dem Bett nach hinten in sich zusammensackte.


  „Jetzt könnt ihr“, sprach Bastian rau und wischte sich mit dem linken Handrücken über seinen blutverschmierten Mund. Hastig stand er auf, um seinen Gefährten Platz zu machen.


  Lars erzitterte und schwebte ohne zweite Aufforderung auf das Bett zu der bewusstlosen Frau. Sogleich kostete er das Blut der Nutte. Tamber gesellte sich am Bettende dazu und biss abgestumpft in ihren Oberschenkel. Zu zweit teilten sie sich das Blut. Kurz bevor sie starb, ließen sie von ihr ab.


  „Sie ist tot“, bestätigte Lars und leckte sich genüsslich über seine Lippen, auch wenn er von einem schlechten Gewissen heimgesucht wurde. „Ob sie wohl Familie hatte?“, sagte er reuig und blickte den bleichen Leichnam betroffen an.


  „Das Gute daran ist, dass wir es nicht wissen“, entgegnete Bastian nun etwas feinfühliger und nachdenklich.


  Lars nickte enttäuscht. Sein Herz füllte sich mit Trauer. Aber gleichzeitig verspürte er noch immer immensen Durst. „Ich bin noch nicht wirklich satt. Geht es euch auch so?“


  „Ich werde nie satt“, gab Tamber gereizt zu. Er war ständig missgelaunt, wenn der Durst ihn wie ein Dämon übermannte.


  „Dann müsst ihr euch anderweitig Nahrung besorgen. Zwei vermisste Mädchen in einer Nacht und im selben Bordell – das geht nicht!“


  Tamber nickte. „Das stimmt. Wir fliegen rum und suchen uns noch zwei Opfer.“ Er warf Lars einen flüchtigen Blick zu, der dies mit einem lautlosen Nicken quittierte. Eine unangenehme Stille legte sich wie ein Schleier über den Raum.


  „Wenn du Blut geleckt hast, siehst du richtig süß aus“, gab Tamber dann für den vollkommen überraschten Lars von sich und strich diesem über die Wange.


  Lars’ Herz machte einen Sprung, und er schmunzelte Tamber beschämt an. Bis zu diesem Zeitpunkt war Tamber für ihn unnahbar. Er war ein Mann, den er einfach nicht durchschaute. Vor allem dessen plötzlich auftretende Stimmungswechsel machten ihm zu schaffen. Einmal tat Tamber so, als würde er ihn lieben, das andere Mal wies er ihn schroff zurück.


  „Wir müssen weiter“, mischte sich Bastian ein, schritt erneut zum Bett heran und packte die Hure, um sie auf seinen Armen hochzuheben. Langsam ging er mit ihr zum offen stehenden Fenster. Dort blickte er kurz hinaus, ehe er sie gewaltvoll hinunterwarf. Hart knallte ihr Körper auf eine Tonne.


  „Nun weg von hier!“, rief er. Lars und Tamber folgten ihm zum Fenster hinaus und verschwanden hinter ihm in der Wiener Nacht.


   


  ***


   


  Für eine knappe Stunde trieben sie sich in der Wiener Innenstadt herum, bevor sie sich wieder auf Mortem Castle einfanden.


  Bastian stand an der feuchten Mauer in jenem Teil des weitläufigen Kellergewölbes des Schlosses, in dem sie sich für gewöhnlich tagsüber aufhielten.


  Tamber schritt neben einem der Steinsarkophage im Raum auf und ab. Sein Blick fiel auf Lars, der auf einem morschen Holzbrett Platz genommen hatte und lässig auf einem Kaugummi herumkaute. Ohne dessen Gedanken zu erkunden, ahnte Tamber auch so, dass Angela Thorstens Sohn etwas über die Leber gelaufen war. Seine Vermutungen sollten sich sogleich bestätigen.


  „Warum konnten wir nicht in diesen schwulen Puff gehen? Der gehört doch dir, Bastian. Warum also nicht? Ich war so neugierig und hatte mich echt darauf gefreut.“


  Bastian nahm neben ihm Platz. „Ein anderes Mal bestimmt. Heute war keine Zeit dafür.“


  Für einen Augenblick kehrte Ruhe ein.


  „Und warum hausen wir hier unten im Keller?“


  „Geduld, das Schloss wird irgendwann renoviert. Aber nicht heute und nicht morgen. Wir haben schließlich alle Zeit der Welt. Das muss alles ganz genau geplant werden“, erwiderte Bastian.


  Lars seufzte und sah Bastian dabei zu, wie er sich erhob und den Kellerraum verließ. Als dieser die alte Tür hinter sich geschlossen hatte, fand er sofort seine Stimme wieder. Kauend sprach er: „Und du Tamber – seit wir hier sind, verhältst du dich wieder so komisch.“ Er blickte seinen Schöpfer schlecht gelaunt an.


  „Wieso? Ich verhalte mich nicht komisch, sondern überlege nur, wie es mit uns weitergehen soll“, antwortete er gereizt. „Bastian ist so ein Vollidiot! Die Sache mit dem Priester darf nicht ausarten, sonst blüht uns allen das Ende.“


  Lars wurde hellhörig und kniff seine Augen verärgert zusammen. „Das meine ich ja. Du hast nur Augen für ihn. Meine Gefühle interessieren dich doch gar nicht. Ich bin nur dann gut genug für dich, wenn du rumvögeln willst.“ Angewidert blickte er wieder weg.


  „Ach!“, erwiderte Tamber grantig. „Unser Leben ist in Gefahr, und du hast nur das eine im Kopf? Vielmehr solltest du dir über wichtigere Dinge Gedanken machen. Alles andere interessiert mich gerade wenig.“


  „Aber mich! Du hast mich zu einem von euch gemacht, weil ich es selbst wollte. Bis jetzt habe ich mein zweites Leben als Untoter ausgekostet und geliebt. Aber seit dem Tod der Nutte denke ich anders darüber ... Sie war … Du hast kein Sterbenswort darüber verloren, was in Wahrheit auf mich zukommen wird! Erst jetzt wird mir einiges bewusst – ich werde die Sonne nie mehr sehen und sitze gelangweilt in einer stinkigen Gruft rum. In einer Gruft, verdammt!“


  „Oh Mann, hör auf, zu jammern! Du wirst deiner Mutter, dieser Dorfklatschtante, immer ähnlicher.“ Hinter Tamber knarrte eine Tür.


  Bastian kam zurück. Sie verstummten augenblicklich.


  „Was ist, hat euch meine Anwesenheit die Sprache verschlagen?“, fragte er und setzte sich bequem auf die steinerne Abdeckung seines Sarkophags.


  „Nein, das nicht“, entgegnete Lars noch immer verstimmt, „aber es wäre cool, wenn mal ein wenig Abwechslung hier reinkommen würde. Ich bleib doch nicht ewig in diesem feuchten ... Grab ... Das ist doch kein Leben!“


  Bastian atmete seufzend aus. „Beruhige dich – wir waren doch erst in der Stadt. Es kann nicht immer Sonntag sein – merk dir das!“, entgegnete er ruppig. „Außerdem – wer sagt denn, dass du die ganze Zeit hier im Keller rumlungern musst? Das ist doch nur vorübergehend. Im Moment ist es eben besser, wenn wir uns verstecken. Aber später kannst du gerne machen, was du willst.“


  „Echt jetzt?“ Lars bekam große Augen.


  Bastian nickte bestätigend. „Warum nicht? ... Zunächst musst du aber noch auf uns hören – du bist noch nicht so weit. Das hast du doch am eigenen Leib im Vogelweidpark erlebt, als du Tamber angreifen wolltest. Glaub mir, da draußen kann es auch für Unsterbliche gefährlich werden.“ Bastian machte eine Pause, ehe er fortfuhr. „Wir sind hierhergefahren, um uns zu schützen. Dennoch kannst du machen, was du willst, solange du dich an die Vorschriften hältst und niemanden von uns in Gefahr bringst. Unsere Rasse schützt einander und hält wie eine Brut zusammen … Meistens jedenfalls.“


  Lars’ Laune erhellte sich sichtlich.


  „Dass ich nicht lache!“ rief Tamber und hob eine Braue an. „Bastian, du hast uns das alles eingebrockt – und jetzt erteilst du ihm solche Ratschläge? Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass du die Finger von diesem Priesterbastard lassen sollst. Aber du wolltest ja nicht auf mich hören. Also hör auf, hier den Samariter zu heucheln!“


  Lars horchte gespannt zu. Tamber hatte ihm mit seinen Worten wieder jede Hoffnung genommen. Dann meinte er: „Na ja, ich glaube, so unsympathisch ist dieser Valentin Burger gar nicht. Den haben nur die Leute im Dorf so schlechtgemacht. Die mögen halt keine Schwulen ... Warum glaubt ihr wohl, hab ich mich immer versteckt? Ständig haben sie mir den Wurm ins Ohr gesetzt, mich von eurer Mühle fernzuhalten ... Wenn die gewusst hätten, dass ich auch schwul bin, hätten die mich fertiggemacht. Für die sind Homosexuelle abartig. Und das in der heutigen Zeit.“ Er schüttelte betroffen den Kopf und besann sich. „Da gab es einen Jungen bei uns auf der Schule, bei dem jeder gemunkelt hat, dass er gay sein könnte ... Na ja, und einige andere Schüler haben den nicht nur verprügelt, sondern ihn auch aufs Übelste gemobbt. Und das Schärfste war, dass die Lehrer, wenn sie das Mobbing gesehen haben – was anderes war das ja wohl nicht – nur dämlich dazu grinsten. Geholfen hat ihm aber keiner. Wäre echt geil, einem von denen mal einen nächtlichen Besuch abzustatten.“ Er grinste breit.


  Bastian überlegte kurz und warf Tamber einen intensiven Blick zu. Dieser wusste sofort – auch ohne darin lesen zu können –, was in dessen Gedanken vor sich ging. Zu lange kannte er seinen Freund. „Also sind wir jetzt wieder in der Schulzeit angelangt, hm?“


  Bastians Mundwinkel gingen sofort schmunzelnd nach oben.


  „Was hast du für ein Problem?“, motzte Lars Tamber an. Er hatte den spöttischen Unterton in dessen Stimme deutlich wahrgenommen.


  Bastian schmunzelte noch immer, auch wenn ihn Lars’ Aussage nachdenklich stimmte. Wann würde die Menschheit Schwule endlich als völlig normal akzeptieren?


  Nun gut, dachte er sich, er hatte Glück, er war ein Vampir, der das Privileg besaß, es vermutlich noch erleben zu dürfen.


  „Ganz oben in diesem Schloss gibt es jeweils auf der linken und auf der rechten Seite einen Turmflügel“, erklärte Bastian, noch bevor Tamber auf Lars’ Vorwurf antworten konnte. „Diese Räume wurden bereits saniert, sind trocken und sogar teuer möbliert. Wenn du möchtest, kannst du dich hinaufbegeben. Es sollte jedoch nicht zur Gewohnheit werden. Noch nicht. Das ist zu riskant.“ Abwartend sah er Lars an. Danach fügte er an: „Guckst du gerne DVDs?“


  Lars lächelte. „Ja. Bis jetzt leider nur Heterostreifen. Hätte so gerne mal schwule Filme gesehen, aber zu Hause war das leider nie möglich.“


  „Gut. Dann geh hoch.“ Bastian grinste teuflisch. „Du findest dort einen Fernseher und eine kleine Videothek. Ein Vorschlag von mir: Zieh dir ,Dante’s Cove’ oder ,The Lair’ rein. Dabei kannst du auch noch jede Menge lernen.“


  Lars’ Augen wurden erneut groß. „Hast du auch ,Queer as Folk’? Ich hab leider immer nur die Vorschauen im TV geglotzt, ansehen konnte ich es mir aber nie. Meine Eltern hätten sonst sicher Verdacht geschöpft. Ich konnte ja nicht einmal in Ruhe in meinem Zimmer fernsehen, weil meine Mutter ständig reinplatzte.“


  Tamber verzog sein Gesicht und rollte genervt die Augen. „Ja, sicher! Sind wir jetzt schon so weit, dass wir Brian und Justin spielen? Man fasst es nicht!“


  „Reg dich ab, Mann!“, wehrte sich Lars sofort und blitzte ihn böse an.


  „Wie alt bist du?“, brüllte Tamber zurück.


  „Zweiundzwanzig. Frag nicht so blöd – das weißt du doch!“


  „Und geistig um Jahre zurückgeblieben!“


  Nun reichte es Lars. Genervt stand er auf, drehte sich zu Bastian und blickte diesen wieder bewusst freundlich an. „Danke dir. Einfach nur hochgehen, sagtest du, ja?“


  „Ja. Pass aber auf, die Treppe ist … der Rest der Treppe ist etwas morsch, sodass du fallen und dich verletzen könntest. Hat man ja bei Valentin gesehen.“


  „Ich pass schon auf. Bis nachher. Tschüss, ihr beiden Machos!“


  Bastian nickte nur als Antwort.


  „Musste das eben wirklich sein?“, fragte er Tamber, nachdem Lars die Gruft verlassen hatte.


  Tamber knurrte. „Ich mag ihn ja, finde ihn sogar dermaßen anziehend – aber er nervt mich auch tierisch. Der Grund liegt an seinem unterentwickelten Verhalten – Lars ist zweiundzwanzig, verhält sich aber wie ein Teenager!“


  „Wie soll er denn anders sein? Ihm wurde die ganzen Jahre über nichts anderes beigebracht. Es war ihm bis zu diesem Zeitpunkt, an dem du ihn zu deiner Brut gemacht hast, nicht möglich, eigene Erfahrungen zu sammeln. Dafür haben Angela Thorsten und ihr widerlicher Göttergatte schon gesorgt. Du musst das alles bedenken und mit Geduld berücksichtigen. Er ist total verknallt in dich – merkst du das nicht?“


  Tamber grinste erregt. „Ja, gerade das gefällt mir ja so, und deshalb ärgere ich ihn umso lieber … Auch wenn ich in Wirklichkeit nur dich liebe.“


  Bastian schwieg. Es hatte keinen Sinn, weiter darüber zu diskutieren, schon gar nicht über ihre Beziehung zueinander.


  Tamber musterte Bastian forsch. Er versuchte erneut in die Gedankenwelt seines Freundes einzudringen. Doch es gelang ihm wieder einmal nicht. Bastians Schweigen sagte eigentlich alles.


  Eine wiederholte kurze Stille trat ein, ehe er von Neuem begann und das Thema wieder wechselte. „Ich hätte ihm an deiner Stelle nichts über die Turmzimmer gesagt. Was glaubst du, was los ist, wenn er beginnt, sich nachts dort oben aufzuhalten? Es gibt keine Balken wie in der Mühle, die das Licht abschirmen.“


  Bastian gähnte gelangweilt. „Das weiß ich selbst. Aber ich denke auch, er lässt mit sich reden, wenn man es nur richtig anstellt.“


  Tamber grübelte kurz. Dann räusperte er sich, während sich seine Stimme automatisch senkte. „Du hast Valentin, als sie ihm die Schlinge um den Hals legten, bewusst nicht töten lassen, nicht wahr? Dabei hatte ich so gehofft, dass du endlich Vernunft annimmst.“


  „Schön, dass du dich um mich sorgst. Das ist aber nicht notwendig. Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.“


  „Sei nicht so sarkastisch! Immerhin sind wir nicht zum Vergnügen hier.“


  „Mit Brenner werden wir es schon aufnehmen. Die Kirche hat uns schon oft verfolgt ...“, murmelte Bastian eine Spur nachdenklicher.


  „Das sagst ausgerechnet du?“, höhnte Tamber, dessen Stimme nun wieder kräftiger wirkte. „Du weißt, dass er verdammt gefährlich werden kann. Und er wird nicht der Einzige sein. Sie werden Leute nachschicken, dessen bin ich mir sicher.“


  Erneut kehrte eine erdrückende Ruhe ein.


  „Wie gut kennst du diesen Priester überhaupt?“ Tamber verschloss augenblicklich die Gedanken vor seinem Freund. Dass dieser ihn belogen hatte, ärgerte und kränkte ihn. Vor allem, weil Bastian sich im Geheimen mit dem Kirchenzögling in der Mühle verabredet hatte. Flüchtig dachte er an die Begegnung mit Valentin zurück, als er diesen im Wald beim Aufstieg zur Mühle gesehen und mit ihm gesprochen hatte. Auch der süßliche Blutgeruch im Mühlenhaus fiel ihm wieder ein. Bastian hatte ihn die ganze Zeit über für dumm verkauft. Und das zehrte an ihm. Vor allem, weil Valentin so unglaublich attraktiv war. Mit so einem Schönling konnte er nicht mithalten, das wurde ihm zum wiederholten Mal bitter klar.


  „Gut genug, um zu wissen, dass er uns nichts anhaben wird. Nicht mehr und nicht weniger. Ich nehme an, er wollte dieser Gardner einen Gefallen tun und sich hier auf Mortem umsehen – den Aberglauben der Dörfler zerschlagen. Valentin hat nur seine Pflicht als Priester wahrgenommen.“


  „Und wer sagt dir, dass das stimmt?“, schrie Tamber wütend. „Hast du schon mal darüber nachgedacht, was passiert, wenn wir zurückkehren würden? Diese dummen Einheimischen solltest du nicht unterschätzen. Sie sind vielleicht bezüglich der Zeit stehen geblieben, aber ...“


  „Ich werde auf jeden Fall in die Mühle zurückgehen. Komme, was wolle“, unterbrach Bastian ihn und überlegte kurz. „Zumindest im Moment denke ich so darüber.“


  Tamber trat näher an Bastian heran und blieb direkt vor ihm stehen. Ernst blickte er zu ihm hinunter. „Warum?“


  „Warum was?“


  „Wir könnten doch überall hingehen, verdammt noch mal! Wir bräuchten nur unser Wesen verstecken, aber nicht uns selbst. Warum willst du unbedingt in diesem Drecksloch bleiben? Wir haben jede Menge Geld. In Wien gäbe es schicke Penthäuser, die wir uns leisten könnten, und alles, was das Herz begehrt. Warum willst du das nicht mehr, Bastian?“


  Bastian sah genervt zu ihm hoch. „Ich will es. Aber im Moment eben nicht. Und nicht mit dir.“


  Tamber wich ein paar Schritte zurück. „Früher warst du nicht so. Erinnere dich an die Kaiserzeit ... Du hast den Luxus geradezu geliebt – und mich auch!“


  „Zeiten ändern sich ...“


  „Es ist Valentin, der in dein Leben getreten ist. Er ist es, der diese Veränderung in dir bewirkt hat, nicht wahr?“


  „Hör endlich auf, mich so zu löchern!“ Bastian stand abrupt auf. „Du weißt genau, dass ich das nicht mag. Kümmere dich stattdessen um Lars. Langsam tut er mir leid. Du hast ihn zu einem von uns gemacht. Also bereite ihn auch auf das vor, was ihn noch erwarten wird. Alles andere wäre unfair!“


  Bastian schob das Kopfteil des Steinsarges ein Stück hinunter, um sich in den Sarkophag zu legen.


  „Bleibst du hier?“, fragte Tamber plötzlich, ohne jeden Spott in der Stimme.


  „Ja, ich muss mich ein wenig ausruhen.“


  „Ausruhen, damit du nächste Nacht wieder fit für den hübschen Pfaffen bist, ja?“


  „Tamber, ich bitte dich, lass mir einfach meine Ruhe, okay?“


  Bastian hörte nur noch das laute Schnauben Tambers, als dieser die längliche Gruft verließ und die knarrende Holztür mit einem Knall ins Schloss fiel.


  Nun war er allein. Sofort ging sein Kopf-Kino an. Er war sich ja selbst unsicher, ob es eine gute Idee gewesen war, das Landgut aufzusuchen. Schließlich verirrten sich manchmal Sensationstouristen hierher, um Fotos zu machen oder einfach den düsteren Ort mit der Kamera festzuhalten. Das stellte ein großes Risiko dar. Andererseits bedeutete Mortem ein Stück Heimat.


  Aber da war auch Valentin … Dessen Abbild tauchte in seinen Gedanken auf: die blauen Augen, die sinnlichen Lippen, sein strahlendes Lächeln und der attraktive Körper. Sofort wurde Bastians Penis hart. Er spürte, wie sich der Schaft am Hosenstoff rieb. Ein unabwendbares Verlangen machte sich in ihm breit. Er konnte nicht länger widerstehen, er freute sich, Valentin endlich wiederzusehen und hatte eine tolle Überraschung für ihn vorbereitet.


  Nachdem Tamber sich endlich weit genug von ihm entfernt hatte, stieg er wieder aus dem Sarg und eilte leise aus dem Keller.


  [image: ]


   


  Valentin wälzte sich auf die andere Seite seines Bettes. Irgendetwas hatte ihn geweckt. Schlaftrunken sah er zum Fenster. Der Mond schien hell in den Raum herein und strahlte etwas Beruhigendes aus. Er hatte schon befürchtet, die Erscheinung des jungen Mannes hätte ihn wieder eingeholt. Er hatte sich jedoch getäuscht und atmete beruhigt durch. Für eine Weile war es mucksmäuschenstill um ihn, ehe ihn erneut ein Geräusch aufhorchen ließ. Hatte er sich soeben verhört, oder warf tatsächlich jemand Kieselsteine gegen die Glasscheiben?


  Verunsichert stand er auf und ging zum Fenster. Misstrauisch blickte er nach unten. Sein Herz entflammte sofort.


  Bastian!


  Rasch öffnete er die Fensterflügel und beugte sich freudestrahlend hinaus.


  „Ich komme rein!“, hauchte Bastian leise zu ihm hoch.


  Valentin presste den Zeigefinger auf seine Lippen und quittierte Bastians Worte mit einem stummen Nicken. Dann drehte er sich um und blickte kurz zur Tür. Als er sich wieder umwandte, befand sich Bastian nur wenige Zentimeter vor ihm und hielt sich an der Fensterbank fest.


  „Wie bist du hier hochgeko ...“ Doch Bastian erstickte seine Worte mit einem leidenschaftlichen Kuss. Valentin schloss die Augen und genoss den Moment in vollen Zügen. Die Schmetterlinge in seinem Bauch erwachten zu neuem Leben. Als sich seine Lippen wieder von ihm lösten, stieg Bastian ins Schlafzimmer ein.


  „Über die Dachrinne“, antwortete dieser dabei zynisch.


  Valentin lächelte. Er war glücklich, hatte er sich doch so sehr nach ihm gesehnt. „Dass du so sportlich bist, hätte ich mir nicht gedacht. Wie viele Seiten hast du noch an dir, die ich nicht kenne?“ Er trat einen Schritt näher an Bastian heran, um ihn zu umarmen.


  „Mehrere – keine Sorge, du wirst sie noch kennenlernen“, flüsterte Bastian ihm ins Ohr. Er liebte es, die Nähe Valentins so intensiv auszukosten.


  „Ich freue mich so, dass du da bist“, hauchte dieser.


  Bastian hob seine Hände zu dessen Gesicht und hielt es kurz fest. Dann küsste er Valentin erneut und schloss wie dieser vertraut die Augen.


  Valentins Herz pochte kräftig. Das Kribbeln in seinem Bauch nahm an Stärke zu. Es fühlte sich so wunderbar an, dass er den Moment am liebsten für immer festgehalten hätte.


  „Du siehst blass aus. Ist alles in Ordnung?“, flüsterte Bastian nach einer Weile und musterte Valentin haargenau. Dieser sah ihn mit einem leicht verträumten Blick an.


  „Es ist nur wenig Zeit vergangen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, und dennoch ist viel passiert.“


  Augenblicklich überrumpelte Bastian das schlechte Gewissen. Doch er schwieg sich aus, ehe er antwortete. „Dann passt es ja vortrefflich, dass ich dich heute Nacht entführen werde.“ Er grinste frech.


  „So? Was hast du denn vor?“ Valentin wandte sich flüchtig zur Schlafzimmertür. Er war sich nicht sicher, dachte jedoch, davor etwas vernommen zu haben.


  „Lass diesen verruchten Brenner ruhig spionieren. Konzentrier dich lieber auf uns – das bringt dir mehr!“


  Valentin seufzte tief. „Ich wünschte, es wäre so einfach, Basti!“


  „Basti?“ Bastian zog hellhörig eine Braue nach oben. Seine Augen glänzten vor Übermut. „So hat mich noch nie jemand genannt. Aber es gefällt mir, vor allem, wenn es aus deinem Mund kommt. Es hört sich so verdammt sexy an.“ Lüstern betrachtete er Valentins volle Lippen, denen er nicht widerstehen konnte. Er pflanzte ein paar weitere Küsse darauf, bevor er entschlossen weitersprach. „Diese Nacht gehört uns, uns allein. Und ich weiß auch, wohin wir fahren werden – nach Wien.“


  „Würde ich ja gerne, aber ...“


  „Nichts aber! Du willst es doch auch, oder?“


  „Ja, schon ...“


  Mehr brauchte Bastian nicht zu hören. Stumm drehte er sich um und wandte sich dem schmalen Kleiderschrank zu.


  „Hm“, murrte er und betrachtete den Inhalt. „Viel Auswahl hast du ja nicht.“


  Beschämt stellte sich Valentin neben ihn. „Bis jetzt habe ich es ja auch nicht gebraucht.“ Innerlich hatte er den Wunsch, sich modern zu kleiden, vielleicht die Haare mit Gel zu betonen und dergleichen, schon oft gehegt. Aber außer seiner Soutane, den dunklen Priesterklamotten und einigen wenigen Kleidungsstücken besaß er nicht viel. Er befand sich schließlich sieben Tage die Woche im Dienst der Kirche.


  Bastian machte nur „Mhm“ und schloss den Schrank. „Eigentlich ist es aber auch egal. Dann nehme ich dich eben so mit, wie du gerade bist.“


  Valentin sah verwirrt an sich hinab. Er trug eine kurze Pyjamahose und ein T-Shirt.


  „Du kannst natürlich auch gerne nackt mitkommen“, schmunzelte Bastian verwegen in sich hinein. „Dagegen hätte ich nicht die geringste Einwendung.“


  Nun grinste auch Valentin, ehe Bastian in einem rauen Ton weitersprach. „Was ist? Wollen wir? Die Nacht wartet auf uns!“


  Valentin überlegte kurz. Das Risiko, mit seiner männlichen Begleitung, die im Dorf ohnehin keiner mochte, entdeckt zu werden, war hoch. Doch das Angebot war zu verlockend. Die Vorstellung, mit Basti durch das schöne nächtliche Wien zu ziehen, erzeugte ein warmes Gefühl in seiner Brust.


  „Also?“, Bastian warf ihm einen beinahe hypnotisierenden Blick zu. „Mein Wagen steht nicht weit von hier und wartet.“


  Valentin starrte ihn entgeistert an. „Was?“ Doch seinem gut aussehenden Gegenüber schien das zu gefallen.


  „Gib den Dörflern Zucker!“ Bastians Lächeln wirkte teuflisch.


  In diesem Moment fragte sich Valentin verunsichert, wer der Mann war, in den er sich verliebt hatte. Denn ganz durchschaut hatte er seinen Geliebten noch immer nicht. Nachdenklich biss er auf seiner Unterlippe herum. Er war wie immer hin- und hergerissen zwischen seinem Beruf und seiner großen Liebe. Dieses Versteckspiel machte ihn noch krank.


  Bastian sah ihm tief in die Augen und las dessen Gedanken. Sein Partner hatte es dieses Mal scheinbar ganz außer Acht gelassen, diese vor ihm zu verschließen. Tiefe Zuneigung ging von ihm aus, was sein Herz auf anregende Weise beflügelte. „Und? Wir haben nicht bis morgen Zeit“, fügte er zynisch hinzu. „Oder wie lange willst du es dir noch überlegen?“


  „Okay. Ich mach’s.“


  Bastian lächelte unverschämt. „Gut so! Dann zieh dich an!“


  Er schaute Valentin lüstern dabei zu, wie dieser sich aus seinen Schlafklamotten schälte, aus dem Schrank dunkle Klamotten holte und sie anzog. Dann griff er nach seiner Hand und schritt mit ihm zum offen stehenden Fenster.


  „Was machst du? Die Tür ist da hinten“, stellte Valentin klar, als Bastian vor ihm hinauskletterte.


  „Frag nicht, vertrau mir einfach“, lautete dessen Antwort.


  „Du bist verrückt“, erwiderte Valentin und stieg ebenfalls hinaus, ohne hinunterzuschauen. „Ich bin nicht schwindelfrei“, flüsterte er leise.


  „Ich halte dich“, gab Bastian zurück und umklammerte ihn mit einem seiner Arme, während er sich mit seiner freien Hand an dem braunen Dachrinnenrohr nach unten gleiten ließ.


  Dort angekommen, meinte Valentin erstaunt: „Das ist Akrobatik pur, was du soeben geleistet hast. Willst du dich nicht mal beim Zirkus bewerben?“ Er war mehr als überrascht, dass Bastian so gelenkig war.


  „Wer sagt dir, dass ich dort nicht schon gearbeitet habe?“, entgegnete dieser trocken und zog aus seiner Hosentasche ein schwarzes Tuch heraus, das er Valentin entgegenstreckte. Er bemerkte sofort dessen Unsicherheit. „Es ist eine Überraschung, also möchte ich dir die Augen verbinden.“


  „Okay ...“ Trotz einzelner Zweifel ließ Valentin es mit sich geschehen und genoss die Berührung Bastians geschickter Hände. Dann nahm dieser ihn erneut an der Hand und zog ihn in den angrenzenden Wald, in dem sich neben einem Fluss ein kleiner Parkplatz befand.


  Valentin blieb mit offenem Mund stehen. Heimlich hatte er den Stoff ein Stück nach oben gezogen und erspähte einen Teil des Autos. Es war ein Hummer. Dass dieser Wagen ein Vermögen wert war, war augenscheinlich.


  „Mach den Mund zu, steig ein und zieh das Tuch wieder runter – sonst ist es keine Überraschung mehr. Außerdem werde ich sonst sauer!“


  Trotz Bastians Rüge vergewisserte sich Valentin mit einem kurzen Blick über die linke Schulter, auch von niemandem beobachtet zu werden, was in diesem kleinen Dorf eigentlich kaum möglich war. Dennoch war das Verlangen, bei Bastian zu sein, um ein Vielfaches größer.


  Als sie im Luxusschlitten saßen, hielt sich Valentin an Bastians Vorschriften und schob das Tuch wieder über seine Augen, während dieser ruckartig wendete und dann mit Vollgas durch den winzigen Ort fuhr.


  „Ras nicht so!“, forderte Valentin ihn auf. Auch wenn er nichts sehen konnte, hob es ihn im Auto immer wieder aus.


  „Werde endlich lockerer, genieß dein Leben und sei bereit, etwas zu riskieren“, gab Bastian lässig zurück, seine Hände auf dem ledernen Lenkrad.


  Valentin nickte. „Vermutlich bin ich zu korrekt. Mir fällt es ja selbst auf. Tut mir leid, wenn das so ist. Dennoch solltest du darauf achten, niemanden zu überfahren.“


  Bastian gab keine Antwort, drang jedoch erneut in dessen Gedankenwelt ein. Valentin hatte große Angst, ihn zu verlieren, ihn mit seiner verklemmten Art, die man ihm beigebracht hatte, zu vertreiben. Aber er wollte sich auch ändern. Um jeden Preis. Und das gefiel ihm. Denn er liebte ihn. Allein seine Anwesenheit in diesem Auto, sein betörender Geruch, erregten ihn bis aufs Äußerste.


  „Ist schon in Ordnung. Jeder lernt dazu“, gab er deshalb zurück.


  Valentin nickte stumm. Ein kleines Lächeln durchzog sein Gesicht.


  „Eigentlich fahre ich nie mit einem Auto“, lenkte Bastian ein und veranstaltete ein lautes Hupen.


  Valentin erschrak augenblicklich. „Bist du wahnsinnig? Du machst ja alle auf uns aufmerksam. Da hätten wir im Pfarrhaus auch gleich die Tür nehmen können.“ Kopfschüttelnd wartete er auf eine Reaktion Bastians.


  „Sollen sie doch! Die Scheiben des Wagens sind getönt, außerdem ist es nachts, also mach dir nicht ins Hemd“, lachte er boshaft, während sich Valentin krampfhaft am Sicherheitsgurt festhielt.


  „Wo fahren wir überhaupt hin?“


  Bastian ließ vom Hupkonzert ab, entgegnete jedoch nichts. Hinter ihnen gingen im Dorf nach und nach die Lichter an. „Ohhh, jetzt haben wir die armen Dorfbewohner geweckt. Sie haben ihre Lichter angemacht. Genau das wollte ich!“, grinste er zufrieden.


  „Du bist echt verrückt, weißt du das?“ Nun musste auch Valentin schmunzeln. „Wegen dir komme ich wahrscheinlich in Teufels Küche.“


  „Da widerspreche ich dir jetzt nicht“, gab Bastian mit zusammengekniffenen Augen zurück. Sein Blick glitt abwesend in den immer näher kommenden Wald. Durch eine flüchtige mentale Eingabe glaubte er, dort die Anwesenheit seinesgleichen zu spüren.


   


  ***


   


  Im Wald war es stockdunkel. Tamber und Lars standen zwischen hohen Fichten und breiteten ein viereckiges Netz aus, das sie spannten und an den Bäumen mit einem Seil befestigten. Ein Licht auf der nahen Landstraße und das Motorengeräusch eines rasenden Autos ließ sie kurz aufhorchen. Blitzschnell versteckten sie sich hinter einem dicken Stamm.


  „Das war doch ...“, sagte Lars perplex und trat hinter der Fichte hervor, als der Wagen vorbeigefahren war. „Warum rast der Penner so? Auch wenn ich Bastian mag, aber manchmal verstehe ich ihn echt nicht.“


  Tamber stand wie versteinert da und starrte entsetzt dem Hummer hinterher, dessen Rücklichter durch die Distanz immer kleiner wurden. „Ich auch nicht“, murmelte er in sich gekehrt. Bastian hatte ihn also erneut getäuscht.


  Lars machte einen Schritt auf seinen Gefährten zu und sah ihn mit großen Augen fragend an.


  Eine vorübergehende Stille trat ein, ehe Tamber Lars einen flüchtigen Kuss auf den Mund gab und sein junges Gegenüber musterte. Dann sprach er boshaft: „Lass uns lieber weitermachen, damit uns einer von diesen dümmlichen Dörflern in die Falle geht.“ Aus seinen Augen sprach blanker Zorn.


  Enttäuscht wandte sich Lars ab und stampfte mit seinen Füßen den Schnee über das Fangnetz. Vielleicht hätte er doch lieber weiter DVDs gucken sollen, anstelle mit Tamber mitzukommen. „Liebt Bastian diesen Priester wirklich, oder will er ihn nur für sein Gay-Bordell anheuern?“, fragte er schließlich interessiert weiter.


  „Was soll die Frage?“, entgegnete Tamber schroff und half Lars beim Verwischen der Spuren. Abrupt hielt er inne. „Du hast doch nicht etwa im Turmflügel seine Tagebücher gelesen, oder doch?“ Misstrauisch funkelte er seinen Begleiter an.


  Lars geriet ins Stottern. „Ich ... ich ... Sie lagen da einfach so rum“, rechtfertigte er sich frisch ertappt. „Was kann ich dafür?“


  Tamber versuchte sich zu beruhigen. „Du solltest das nicht machen. Bastian mag es nicht, wenn jemand in seinen Sachen herumstöbert.“


  „Na und? Ich kann es nicht mehr ändern. Die Sache lockte mich eben. Valentin sieht unverschämt gut aus, aber ihn nur zu benutzen, um ihn in ein Bordell reinzukriegen, wäre unfair!“


  Tamber überlegte. Ein arglistiger Gedanke überfiel ihn schlagartig. Die Vorstellung, Bastian könnte den jungen Priester bloß für sein Gewerbe anheuern, gefiel ihm. Hatte er sich etwa doch in seinem Partner getäuscht?


  Aus Erfahrung wusste er, dass Bastian sich nicht gerne in offene Karten schauen ließ. Er zog sein Ding lieber allein durch und sprach kaum darüber. Kurz schöpfte er wieder Hoffnung.


  „Unfair oder nicht. Wen interessiert das schon?“, gab er unfreundlich zurück.


  Doch Lars ließ nicht locker. „In einem der Tagebücher stand auch, dass Bastian bis jetzt immer nur ganz hübsche junge Männer für seinen Stall, wie er es in seinen niedergeschriebenen Zeilen nannte, anheuerte. Weißt du mehr darüber?“


  „Konzentrier dich lieber auf die Falle“, brummte Tamber.


  „Ich will das aber wissen!“


  Tamber schnaubte wütend aus. „Halt endlich die Klappe und mach stattdessen deine Arbeit! Du strapazierst meine Nerven!“


  „Nein! Und ich sage so lange Nein, bis du mir endlich eine Antwort gibst!“ Lars brüllte so laut, dass Tamber sich beunruhigt umblickte.


  „Sag mal, tickst du noch richtig? Hör auf, hier herumzuschreien!“


  „Liebst du mich, oder willst du nur, dass ich auch irgendwann in diesem Bordell anschaffen gehe? Das kannst du dir nämlich gleich abschminken!“


  Tamber trat näher und blieb direkt vor ihm stehen. Seine Mimik war boshafter Natur. „Ich bin dein Schöpfer, schon vergessen? Aus diesem Grund gehörst du mir ... Aber du bist echt niedlich, wenn du dich so aufregst.“ Hämisch grinste er in sich hinein.


  Doch Lars ließ sich davon wenig beeindrucken. „Merk dir eines: Ich gehöre niemandem! Außerdem wäre es schön, wenn man mit dir auch mal ernsthaft über ein Thema reden könnte.“ Verstimmt kehrte er dem völlig verblüfften Tamber den Rücken zu und verschwand im dunklen Wald.


   


  ***


   


  Die hell beleuchteten Auslagen der Wiener Innenstadt zogen vorbei, und über den Ampeln verband eine glitzernde Weihnachtsbeleuchtung die beiden Seitenstraßen. Bastian parkte seinen Hummer im Bezirk Leopoldstadt und lief dann mit Valentin an der Hand die Straße entlang in Richtung Prater. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sein Ziel erreichte und stehen blieb. Vorsichtig löste er das Tuch von Valentins Augen.


  Valentin kniff seine Lider kurz zusammen, gewöhnte sich aber schnell an das grelle Licht. Vor ihm erstrahlte das Wiener Riesenrad in seiner vollen Pracht. Überrascht sah er Bastian an. Er überlegte, weshalb er ihn ausgerechnet hierher gebracht hatte.


  „Komm, wir steigen in die Gondel.“


  Valentin nickte noch immer erstaunt und folgte Bastian. Die Kabine schaukelte leicht, als er sie hinter ihm betrat. Verblüfft blickte er sich um und traute seinen Augen kaum. Ein fein geschmückter Esstisch mit einem silbernen Kerzenleuchter und schwarz-roten Kerzen, deren Dochte entflammt waren, stand in der Mitte. Gegenüber zwei antike Stühle. Ansonsten sah es von der Form aus wie ein Container.


  Abrupt schloss sich die Tür und das Rad setzte sich langsam in Bewegung.


  „Oh mein Gott!“ Valentin war ganz aus dem Häuschen. Es war einfach traumhaft romantisch und ihm fehlten die Worte. Aus den hohen Fenstern, die die Gondel rundherum einnahmen, konnte er über die beleuchtete Stadt sehen. „Das ist echt ... Wahnsinn!“, sagte er euphorisch.


  „Es ist mehr als das – so fühlt sich richtiges Leben an“, fügte Bastian leise hinzu und trat hinter ihn. Zärtlich zog er Valentin an sich. Dieser erwiderte die liebevolle Geste und legte die Hand um seine Hüfte.


  „Es ist echt schön hier.“ Plötzlich vermisste Valentin dieses Leben. Ein Leben, in dem er tun und lassen konnte, was er wollte. Kein Druck von allen Seiten, keiner, der mit dem Finger auf ihn zeigte und rief: Das darfst du nicht – es ist verboten!


  Bastian las die Gedanken mit Wollust. Nicht mehr lange, dann würde sich entscheiden, ob Valentin für ihn als Gefährte infrage käme oder nicht. Letzteres verdrängte er.


  „Wie kommst du eigentlich dazu, das Riesenrad um diese Zeit in Betrieb nehmen zu lassen? Sperrt der Prater nicht um eine bestimmte Zeit in der Nacht? Ich wusste nicht mal, dass er im Winter in Betrieb ist.“ Erwartungsvoll sah Valentin ihn an.


  „Ich kenne eben den Betreiber, da lässt sich immer etwas machen.“


  „Mhm.“ Höchstwahrscheinlich war eine Menge Geld geflossen, vermutete Valentin. Dennoch freute er sich, dass Bastian sich so viel Mühe gegeben hatte.


  „Wo warst du? Wo hast du dich aufgehalten?“, fragte Valentin dann mit Blick über die Dächer Wiens gedankenversunken nach.


  „Bei meinen Ge ... Freunden. Da wohne ich noch immer.“


  „Ich erinnere mich. Als ich bei dir in der Mühle war, sagtest du etwas davon, vorübergehend zu Freunden zu ziehen. Du lebst also zurzeit in einer WG?“ Valentin blickte ihn kurz von der Seite an, ehe er seinen Kopf wieder zum Fenster wandte.


  „So etwas in der Art.“


  „Wohnst du etwa mit diesem schrägen Vogel namens Tamber zusammen?“


  Bastian wurde hellhörig. „Ja. Er ist einer meiner sogenannten ... Mitbewohner. Und was hast du in der Zwischenzeit gemacht? Wie läuft es mit Brenner?“


  Valentin seufzte. „Schlecht. Er redet zwar mit mir, aber es ist immer dasselbe. Bevor du weggegangen bist, hast du mir geraten, mich von ihm fernzuhalten. Ich glaube, du hattest recht. Dieser Mann würde vor nichts zurückschrecken. Es geht etwas … Negatives von ihm aus. Etwas, das ich nicht beschreiben kann. Ich habe das Gefühl, dass er etwas vorhat.“ Beunruhigt fuhr er sich durch sein blondes Haar. „Er kennt dich und hat mir indirekt damit gedroht, dir etwas anzutun, sollte ich nicht kooperieren, wie er es so schön nannte. Nie hätte ich gedacht, so einen angriffslustigen Menschen kennenzulernen. Brenner würde – glaube ich zumindest – auch vor Mord nicht zurückschrecken. Es ist seine gesamte Art, diese Aggression in seinen Augen – einfach nur widerlich.“


  Bastian nickte. „Mit deiner Vermutung liegst du gar nicht so falsch.“


  „Wie meinst du das?“ Valentin sah ihn fragend an. Er spürte, dass Bastian ihm etwas verschwieg. Nur was? Wie genau kannte er diesen Brenner?


  „Carsten Brenner hat einiges zu verbergen“, erwiderte Bastian und wechselte abrupt das Thema. „Und was ist mit dieser Angela, meiner Busenfreundin?“


  Valentin lachte halbherzig. „Sie ist wie immer – steckt ihre Nase in Angelegenheiten, die sie eigentlich nichts angehen. Obwohl ich glaube, dass sie Sorgen hat.“


  „So?“


  „Sie hat Angst um ihren Sohn Lars. Anscheinend war er schon länger nicht daheim.“


  Bastian schmunzelte und seine Stimme hob sich automatisch. „Wirklich?“


  „Ja.“ Valentin bemerkte Bastians sonderbares Verhalten. „Warum grinst du so schadenfroh?“


  Doch dieser schüttelte den Kopf. „Ich grinse nicht, aber ich empfinde auch kein Mitgefühl für sie … Für wen hält sie sich? Schleicht sich frech in dein Schlafzimmer und sieht uns beim Sex zu. Der Frau ist nichts zu dumm. Vielleicht solltest du dieser blöden Gans einmal strikte Grenzen setzen und ihr beibringen, dass auch ein Priester so etwas wie Privatsphäre besitzt … Ich mag sie nicht. In meinen Augen ist sie nichts weiter als eine falsche Schlange.“


  Valentin überlegte und schmiegte sich enger an Bastian. Es war ein schönes Gefühl, ihm endlich wieder so nah zu sein. „Sie hat auch ein paar gute Seiten an sich. Du solltest also nicht nur schlecht von ihr denken.“


  „Sicher. Aber auch nur dann, wenn es darum geht, ihren eigenen Kragen zu retten. Doch lassen wir das.“ Sanft küsste er Valentin auf die Wange, der für einen Moment seine Augen schloss. Die dichten schwarzen Wimpern machten ihn dadurch noch attraktiver. Bastian war verrückt nach ihm. Selten hatte er einen Mann gesehen, der blondes Haar, jedoch schwarze Wimpern hatte. Sachte zog er ihn zum Tisch. „Setzen wir uns doch. Ich möchte auf uns anstoßen.“


  Valentin nickte. Er nahm auf dem antiken, sehr schön verzierten Stuhl Platz und setzte sich Bastian gegenüber. Dieser köpfte mit einem lauten Zischen eine Weinflasche und schenkte in die Kristallgläser ein. Dann hob er seines in die Höhe. „Auf eine gemeinsame Zukunft!“, prostete er ihm zu.


  Valentin nahm sein Glas ebenfalls in die Hand. „Auf unsere Liebe!“ Als er den Satz jedoch zu Ende gesprochen hatte, überfiel ihn schlagartig ein unangenehmes Gefühl. Was redete er da? Konnte er Bastian eine Liebe versprechen?


  Zu gerne hätte er das getan, aber er wusste nicht, was noch alles in absehbarer Zeit auf ihn oder sie beide zukommen würde. Ein dramatischer Ausgang war leider nicht auszuschließen.


  „Was ist los? Du siehst so verzagt aus“, sprach Bastian, der längst wieder in dessen Gedanken vorgedrungen war.


  „Ach, ich möchte eigentlich nicht darüber reden. Nicht jetzt. Der Moment ist einfach zu schön.“ Valentin wollte den Augenblick nicht zerstören. Anmutig sah er zum Fenster hinaus. Nun war das Riesenrad ganz oben angekommen. Langsam zog es seine Kreise um die eigene Achse. Die Höhe war atemberaubend. Auch wenn er nicht schwindelfrei war, fühlte er sich so wohl, wie schon lange nicht mehr.


  „Haben die Dörfler ihre Drohung wahr gemacht und dich beim Bischof angeschwärzt? Hast du diesbezüglich schon was gehört?“, überrumpelte Bastian ihn und holte ihn aus seiner Nachdenklichkeit zurück.


  Valentin seufzte. „Bis jetzt nicht. Aber ich denke, das kommt noch … Der bevorstehende Besuch meines Vaters beschert mir auch schon Magenschmerzen.“


  „Der angesehene Politiker“, entgegnete Bastian trocken und nahm einen Schluck aus dem Glas. Er hatte den Inhalt der Flasche mit Blut vermischt. Erwartungsvoll sah er seinem Liebsten dabei zu, wie dieser das Kristallglas zu seinen Lippen führte und kurz davor war, endlich zu kosten.


  Valentin nickte bestätigend. Bastians Blick ruhte auf ihm. Verwirrt entfernte er das Glas wieder, ohne getrunken zu haben, und fixierte Bastian. „Stimmt etwas nicht?“, fragte er misstrauisch nach und hob den Wein wieder an. Dann nippte er leicht daran, verzog aber augenblicklich das Gesicht. „Pah, schmeckt der süß! … Entschuldige, du hast dir so viel Mühe gegeben, aber ich befürchte, wenn ich mehr davon trinke, wird mir schlecht.“


  Bastian grinste teuflisch. „Schon gut. Das gute Stück ist sehr hochwertig und stammt aus meinem eigenen Keller. Ich habe ihn dort selbst gekeltert.“ Er räusperte sich. „Wo waren wir?“


  Valentins Magen zog sich krampfhaft zusammen. So einen scheußlichen Wein hatte er überhaupt noch nie getrunken. Er schmeckte dermaßen süßlich und irgendwie eisenhaltig. „Wir sprachen von meinem Vater.“


  „Ach ja, richtig. Er wird dich besuchen kommen und dann ganz schnell wieder aus deinem Leben verschwinden. Diese paar Stunden stehst du sicher durch.“


  Valentin schüttelte den Kopf. „So einfach ist das nicht. Du kennst meinen Vater nicht. Er verfügt über viel Macht und ist sehr einflussreich. Wenn nötig, bezahlt er sogar jemanden, um das zu bekommen, was er will.“


  „Schade, dass du nicht ein bisschen mehr von ihm geerbt hast“, neckte Bastian ihn mit zusammengekniffenen Augen. Seine Vorfreude auf diesen konservativen Mann wurde größer.


  „Zum Glück, würde es wohl eher treffen. Ehrlichkeit gefällt mir nämlich besser.“


  „Aber manchmal kommst du nur mit Dreistigkeit durchs Leben“, erwiderte Bastian zynisch. „Frechheit siegt fast immer. Ich habe genug Erfahrungen damit gemacht. Was hast du davon, immer brav, nett und lieb zu sein? Du siehst es ja jetzt schon – die Dorfbewohner zollen es dir mit Spott und Hass, dir, der Schwuchtel, die trotzdem alles für sie macht – und du lässt es dir gefallen!“


  Valentin überlegte stumm. „Als Priester habe ich meine Verpflichtungen, denen ich nachkommen muss. Das ist nun mal so. Bin ich zu unhöflich, hagelt es Beschwerden und höchstwahrscheinlich würde man mich versetzen.“


  Schweigen hüllte sie ein, bevor Valentin wieder aufstand und sich erneut ans Fenster stellte. Sofort folgte ihm Bastian und umschlang ihn. Er war glücklich. Am liebsten hätte er diesen Moment für immer festgehalten. Doch auch die Fahrt im Riesenrad ging nach mehreren Runden in schwindelerregender Höhe zu Ende.


  Kurze Zeit später liefen sie gut gelaunt Hand in Hand durch den Prater. Bevor sie am Ausgang ankamen, stellte sich ihnen plötzlich eine Frau in den Weg. Sie hatte schwarzes, lang gewelltes Haar sowie dunkle Augen.


  „Sie haben doch sicher ein paar Minuten Zeit – ich lese Ihnen aus der Hand!“, sprach sie.


  „Nein, danke“, sagte Valentin und versuchte die Frau zu ignorieren. Wenn er etwas nicht mochte, dann waren das Scharlatane, die Menschen Geld aus der Tasche zogen, um ihnen eine fingierte Zukunftsvision zu prophezeien. Angesichts der unheimlichen Ereignisse, die er in der letzten Zeit erlebt hatte, war er aber auch etwas hin- und hergerissen.


  „Warum eigentlich nicht?“, höhnte Bastian und funkelte die Mitfünfzigerin gereizt an.


  Leicht irritiert von Bastians festgefahrenem Blick erwiderte sie: „Dann lassen Sie mich aus Ihrer Hand lesen ...“


  „Und was soll der Spaß kosten?“, fragte Bastian mit einem wiederkehrenden Spott in der Stimme weiter.


  „Nichts. Ich weiß auch so, was Sie über mich denken. Sie glauben, ich mache das nur wegen des Geldes und würde Ihnen bloß etwas erzählen, das Sie hören wollen, stimmt’s? Doch Sie irren!“


  „Ach ja?“, Bastian zog seine linke Braue fragend nach oben. Sein Hohn war nicht weniger geworden.


  Aus diesem Grund wandte sie sich von Bastian ab und tat dessen spitze Bemerkung einfach als ungeschehen ab. „Ich möchte zuerst Ihnen aus der Hand lesen – geben Sie sie mir“, forderte sie Valentin auf.


  Bastian beschlich unerwartet ein sonderbares Gefühl, da er keinen einzigen Gedanken der Frau erkunden konnte.


  „Nun, was ist?“, fragte sie verunsichert.


  Valentin überlegte. „Also gut“, entgegnete er nach einem anfänglichen Zögern. „Ich mach’s.“ Hoffnungsvoll reichte er der Frau seine Hand, mit der Innenfläche nach oben gedreht.


  Sofort fuhr sie mit den Fingerkuppen sanft über seine Lebenslinien und sah ihm dabei in die Augen.


  „Ich sehe eine große Liebe in Ihrem Leben, aber da ist auch sehr viel Leid, das Sie zu tragen haben ...“ Sie runzelte die Stirn. „Da ist …“ Sie unterbrach sich und ließ seine Hand abrupt los.


  Fassungslos schaute Valentin sie an. Was meinte sie damit?


  Ihre Aussage brachte ihn zum Grübeln.


  „Und was ist mit mir, schöne Frau? Wer bin ich?“, lenkte Bastian situationsbedingt ab.


  Die Dunkelhaarige atmete tief durch und griff dann nach Bastians Hand. Als sie jedoch über dessen Linien strich, zog sie ruckartig ihre Finger zurück. „Sie ... Sie ..“


  „Ja?“, Bastian hatte immensen Spaß daran, der Wahrsagerin einen Schrecken einzujagen, zumal er wusste, dass ihr sowieso keiner Glauben schenken würde. „Was ist nun? Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?“


  Sie brauchte eine Weile, ehe sie sich wieder im Griff hatte. Dennoch ging ihr Atem stoßweise und in ihren Augen war blankes Entsetzen zu erkennen. „Ich muss jetzt gehen – Sie rauben mir meine Kräfte“, sprach sie.


  „So? Dabei hätte ich gerne etwas mehr über mich erfahren ...“, erwiderte Bastian in gewohnt zynischer Manier.


  „Sie wissen ohnehin mehr als ich. Also lassen Sie mich in Ruhe. Und Ihnen ...“, sie drehte sich noch einmal zu Valentin um, der noch immer stumm dastand, „... alles Gute!“


  Valentin schüttelte irritiert den Kopf, als die Frau mit sichtlich zerstreuter Mimik das Weite suchte.


  „Was für eine Wichtigtuerin. Das hätten wir uns auch sparen können. Aber Verrückte gibt es eben genug auf dieser Welt“, murrte Bastian.


  Valentin nickte abwesend. „Ich hatte das Gefühl, sie wollte mir noch etwas sagen. Glaubst du, sie hat etwas Schlimmes gesehen und es mir verschwiegen?“


  Bastian tat so, als müsste er überlegen. „Keine Ahnung.“ Innerlich wusste er jedoch, dass die Frau nur Angst gehabt und ihn vermutlich durchschaut hatte. Deshalb hatte sie auch das Weite gesucht. Sie war – und das musste er ungern zugeben – kein Scharlatan gewesen, sondern besaß tatsächlich die seltene Gabe des Sehens.


  „Komm, lassen wir uns deswegen die schöne Nacht nicht verderben. In ein paar Stunden muss ich wieder im Pfarrhaus sein.“ Valentin griff nach Bastians Hand. Zum ersten Mal ging die Initiative von ihm aus.


  Bastian bemerkte die Veränderung, und sie gefiel ihm. Gemütlich schlenderte er mit Valentin zum Wagen zurück und steuerte danach direkt den Heimweg an. Über ihnen schwebte der Sternenhimmel. Es war eine klare, kalte Nacht, dennoch verspürte er mit Valentin an seiner Seite eine angenehme Wärme in der Brust.


  Auf dem Parkplatz in der Nähe des Pfarrhauses angekommen, blieb Valentin für eine Weile ruhig sitzen. Er wollte nicht aussteigen. Zu schön war der Ausflug gewesen.


  Bastian sah seinen Geliebten schelmisch an. „Was hältst du davon, es sich im Wagen gemütlich zu machen?“ Er rückte näher. Ein Surren war zu hören.


  Valentin nahm wahr, wie sein Sitz langsam nach hinten fuhr. „Was hast du vor?“, fragte er verschmitzt.


  „Ich sorge nur dafür, dass wir es ein bisschen bequemer haben.“ Im Nu glitt auch sein Sitz nach hinten.


  Durch die Heizung war es wohlig warm im Inneren des Wagens. Valentin legte sich hin und zog Bastian zu sich. Für eine Weile kuschelte er sich an ihn, während seine Finger sich mit dessen verschlangen. Er genoss die Stille um sich und die Nähe Bastians.


  „Ich habe dir vorhin etwas verschwiegen“, hauchte Valentin schließlich leise. Im Wiener Prater hatte er diesbezüglich nichts gesagt, da er den Moment nicht hatte zerstören wollen.


  Bastian hob den Kopf und blickte ihm abwartend in die Augen. Fasziniert über dieses betörende Blau, das ihm entgegenstrahlte, hörte er zu.


  „Ich war auf Mortem.“ Entschuldigend blickte er Bastian an. Ein paar dunkle Strähnen fielen diesem ins Gesicht, die Valentin zärtlich zurückstrich.


  Stille.


  „Und was wolltest du dort? Ich hatte dir doch gesagt, du sollst nicht zu dem Landsitz fahren.“ Es war schwer, sich zu verstellen, schließlich wusste er alles.


  Valentin nickte zerstreut. „Ich hätte besser auf dich hören sollen. Es war ...“ Er stockte, was Bastian dazu veranlasste, nachzubohren.


  „Warum hörst du auf zu reden?“


  „Weil ich nicht weiß, wie ich dir das erklären soll. Du wirst mich für verrückt halten.“


  „Bist du das nicht sowieso?“


  „Ich meine das ernst, Bastian.“


  „Schon gut. Was ist vorgefallen?“


  Valentin fühlte sich bestärkt, suchte allerdings nach wie vor nach den passenden Worten. Erst nach und nach erzählte er vom Steg und dem See und was ihm darin widerfahren war. Dabei ließ er nichts aus, auch nicht die merkwürdige Begegnung mit dem Kneipenwirt.


  „Woher kennst du Mortem eigentlich? Frau Gardner behauptet, dass es dein Besitz sei“, wollte er dann von Bastian wissen, noch ehe dieser antworten konnte.


  „Ja, die Immobilie gehört mir.“


  Entsetzt starrte Valentin ihn an. „Sie gehört tatsächlich dir?“


  „Warum bist du so erstaunt darüber?“ Bastian stellte sich absichtlich unwissend. Mortem befand sich nun mal seit Jahrhunderten in seinem Besitz. Und das würde sich auch in absehbarer Zeit nicht ändern.


  „Weil Mortem etwas Unheimliches an sich hat. Ich habe Rose-Ann Gardner zu wenig geglaubt. Ich dachte, sie steigert sich da nur in etwas hinein. Aber seit ich dort war, denke ich anders darüber.“


  Bastian berührte sanft die glatte Stirn Valentins und wuschelte durch das blonde Haar. Seit ihrem letzten Treffen war das Verlangen nach ihm noch stärker geworden. Er liebte ihn abgöttisch.


  „Wieso? Die lauen Sommerabende auf Mortem sind wunderbar. Du würdest es lieben, bestimmt“, versuchte Bastian ihn zu besänftigen.


  „Der Besitz rund um das verfallene Schloss könnte traumhaft sein, wenn man sich darum kümmern würde. Aber alles andere ist unheimlich – irreal. Die Dinge, die ich dort erlebt habe, sind einfach nicht zu erklären“, sinnierte Valentin.


  „Was denn zum Beispiel? Vermutlich bist du nur ins Wasser gestürzt. Der Holzsteg ist glitschig. Da kann so etwas schon mal passieren.“


  „Ganz bestimmt nicht. Ich weiß, was ich erlebt habe ... Da war zum Beispiel auch diese eigenartige Frau, die nachts aus dem Wasser kam und an Stembers Handgelenk herumkaute. Das hört sich unglaublich an, ich weiß. Es war aber so. Und dann erst ...“ Valentin erinnerte sich mit Schrecken an die drei Männer zurück, die ihn hatten erhängen wollen. Wie in Trance erzählte er weiter. „Ich lief zum Bahnhof, weil ich einfach nur noch von Mortem wegwollte. Plötzlich hörte ich Geräusche, als würde jemand singen. Es war ein grausamer, mehrstimmiger Ton. Jeder Laut davon hat sich unschön in mein Gehirn gepflanzt, als könnte ich ihn jetzt noch hören. Dann kam ein ... ein Leichenwagen ... Drei Männer stiegen aus und ... zerrten mich in einen Sarg ... Sie wollten mich an einem Baum erhängen. Ich stand Todesängste aus und dachte wirklich, es sei vorbei.“


  Mit leichter Verzögerung antwortete Bastian. „Das ist ja ... abscheulich ... Wie konntest du ihnen entkommen?“


  „Ich weiß es nicht. Aber auf einmal war mir, als hätte ich hinter mir einen Schatten vernommen. Im nächsten Moment plumpste ich schon zu Boden. Es war einfach nur schrecklich. So ein grausames Erlebnis wünsche ich niemandem.“


  Bastian begann nachzudenken. Was hatte er getan?


  Er war definitiv zu weit gegangen. Ihm schien, als hätte Valentin ein regelrechtes Trauma davongetragen. Ein Trauma, das er vermutlich nicht verarbeiten würde. Wie würde er ihm jemals erklären können, dass er hinter dieser Tat steckte?


  Er hatte dem Mann, den er liebte, unsägliches Leid zugefügt. Dabei hatte er sich geschworen, seine große Liebe auf Händen zu tragen. War er vielleicht gar nicht reif, jemandem seine Liebe zu schenken? Hatte er sich selbst nur etwas vorgemacht?


  Zu lange hatte er nur seine Lust ausgelebt. Geliebt hatte er jedoch seit Ewigkeiten nicht mehr, bis zu jenem Augenblick, an dem Valentin in sein Leben getreten war.


  Er war ein Monster, jemand, der mordete, um zu überleben. Mit Unbehagen stellte er fest, dass daran auch Valentin nichts würde ändern können. Es lag nun mal in seiner Natur zu töten. Und vermutlich bald auch in Valentins.


  „Das ist schlimm, was du da erzählst. Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen“, sprach Bastian ruhig.


  Valentin sah ihm tief in die Augen. Er wunderte sich, dass sich Bastians Stimme so schuldig anhörte. „Aber du kannst doch nichts dafür!“


  Bastian senkte den Kopf. Für einen Moment herrschte Stille. Draußen begann es zu schneien. Wortlos strich er über Valentins Arme, Schultern und den Hals. Dieser erzitterte bei der Berührung und war sofort erregt.


  „Ist dir kalt?“, hauche Bastian ihm ins Ohr.


  Valentin schüttelte den Kopf. Das Kribbeln in seinem Bauch verstärkte sich. „Nein.“ Es war pure Lust, die er verspürte. Basti so nahe zu sein, war zu schön. Mutig schob er seine Hände unter dessen Pullover und berührte die Haut. Ein leises Seufzen drang aus seinem Mund. Seine Hände ließen nicht von seinem Partner ab. Feinfühlig krallte er seine Finger in dessen Rücken und massierte ihn. Dann begann er Bastian mit geschlossenen Augen zu küssen. Seine Gefühle übermannten ihn, auch wenn er im Hinterkopf genau wusste, dass er das eigentlich nicht tun dürfte. Doch er konnte nicht anders. Konnte diesem mächtigen Gefühl der Liebe nicht widerstehen. Sanft glitten seine Hände nach vorn auf Bastians Brust, wo er zärtlich die kleinen Knospen zwischen seinen Fingern rollte. Es fühlte sich so gut an.


  Langsam streifte er sich selbst und auch Bastian die Kleider ab, küsste ihn immer wieder, als würde er nicht mehr von ihm loskommen. Auch wenn im Wagen die Wärme langsam abklang, nahm Valentin die kühle Umgebung kaum wahr. Die Erregung wärmte ihn und sein Herz, das für Bastian schlug.


  Behaglich legte er sich wieder auf die weichen Ledersitze zurück. Mit einem zufriedenen Ausdruck im Gesicht tänzelten seine Hände über Bastians Körper. Dabei bedurfte es keiner Worte.


  Schauer durchzogen ihn, als auch Bastians Fingerkuppen auf seiner Haut tanzten. Begierig erforschte dieser jeden einzelnen Zentimeter.


  Valentin schwieg und genoss. Seine Gier nach körperlicher Nähe raubte ihm fast den Verstand.


  Bastian erwiderte die Streicheleinheiten mit Wollust. Seine Augen glänzten verführerisch. Wenn er daran zurückdachte, wie zaghaft Valentins Berührungen das erste Mal gewesen waren, konnte er sich ein Grinsen kaum verkneifen. Und jetzt?


  Zärtlich begann er, die weichen Lippen seines menschlichen Freundes zu liebkosen, ehe er unbeherrschter und wilder vorging. Durch seine Lenden zog ein gelüstendes Ziehen, welches nicht energischer sein konnte. Fordernd griff er Valentin zwischen die Beine, berührte den erigierten Penis und die glatt rasierten Hoden. Leicht massierte er sie im Rausch der Lust. Doch als es am Schönsten war, hörte er auf. Es fiel ihm alles andere als leicht, aber er wollte Valentins Verlangen nach ihm noch ungestümer machen. Bewusst entzog er ihm jeglichen weiteren Hautkontakt.


  Valentin war erhitzt, und sein Atem ging schnell. „Wenn du so weitermachst, lasse ich dich heute nicht mehr gehen“, flüsterte er.


  „Es wird der Zeitpunkt kommen, an dem wir mehr Zeit füreinander finden werden.“ Bastians Gesicht durchzog ein dämonisches Grinsen.


  Valentin umschlang ihn glücklich, auch wenn er ihr Liebesspiel gerne fortgesetzt hätte. „Vor Kurzem habe ich mir vorgestellt, wie schön es wäre, mit dir ein Haus an einem See zu bewohnen ...“


  „Ich hätte da ein Liebesnest in Kitzbühel ...“ Bastian blickte ihn abwartend an. „Dort wären wir ungestört. Zumindest nachts.“ Gespannt wartete er auf eine Reaktion. Schließlich wollte er nicht als Angeber rüberkommen. Aber er war nun mal im Besitz zahlreicher Immobilien, die sich im Laufe seiner Unsterblichkeit angehäuft hatten.


  „Kitzbühel – ein teures Pflaster.“


  „Ja, aber auch eines, wo du tun und lassen kannst, was du willst. Mein Haus steht auf einem Berg, um Ruhe vor lästigen Nachbarn zu haben.“


  Valentin dachte nach, sein entspannter Gesichtsausdruck wich einem ernsthafteren. „Mein Vater hat dort auch ein Haus.“


  „Oh! Vielleicht sind wir ja Nachbarn und er weiß noch nichts von seinem zukünftigen Schwiegersohn“, entgegnete Bastian zynisch.


  Valentin lächelte wieder. Er hatte sich an Bastians spöttische Ader gewöhnt.


  Für eine Weile kehrte erneut Ruhe ein, ehe Bastian in seinen Klamotten herumzuwühlen begann.


  „Was machst du?“, hakte Valentin neugierig nach.


  „Ich suche etwas. Etwas Wichtiges.“


  Valentin beobachtete ihn gelassen.


  „Hier ist es.“ Bastian zog triumphierend eine goldene Kette aus einer kleinen Schatulle heraus und legte sie Valentin um den Hals. Sanft spielten seine Fingerkuppen mit dem Verschluss im Nacken.


  Valentins Finger glitten über die feine Kette zu dem goldenen Anhänger. „In ewiger Verbundenheit der Liebe“ war dort eingraviert. Von seinen Gefühlen überwältigt, strich er über den Schriftzug. Ihm fehlten die Worte, ehe er Bastian um den Hals fiel und ihn drückte. „Du weißt gar nicht, was mir das bedeutet. Obwohl ich nicht möchte, dass du so viel Geld für mich ausgibst.“


  Bastian zeigte sich beeindruckt. Er war erstaunt darüber, wie emotional er in Gegenwart Valentins wurde. Beinahe zu menschlich. Etwas, was er als Vampir selten empfand. Doch im Beisein Valentins war das anders. Irgendwie schön.


  „Es freut mich, dass es dir gefällt.“ Er meinte es vollkommen ernst. Valentins Reaktion auf die Überraschung hätte nicht wundervoller ausfallen können.


  Valentin ließ Bastian nicht los, sondern schmiegte sich enger an ihn. Noch eine ganze Weile lag er zusammengekuschelt mal neben, dann wieder auf ihm. Doch zum Geschlechtsakt kam es nicht. Trotzdem fand Valentin es schön, Bastian so innig zu spüren, dessen Haut zu fühlen, ihn zu berühren und ihm ganz nahe zu sein. Liebe bestand eben nicht nur aus Sex. Er wollte nicht, dass ihre Treffen ausschließlich darauf beruhten. Auch wenn er zugeben musste, dass das Verlangen, mit Bastian zu schlafen, noch nie so groß gewesen war. Dennoch sagte er nach einer Weile: „Ich muss langsam los, wenn ich mich unbemerkt ins Pfarrhaus schleichen möchte. Brenner ist nicht nur sehr anhänglich, sondern auch noch ein Frühaufsteher.“


  „Okay. Aber das bedeutet auch, dass unser Rückweg in dein Schlafzimmer erneut über die Dachrinne führt.“


  „Wieso?“


  Bastian lachte unverschämt. „Weil du deinen Schlüssel vergessen hast?“


  „Mist!“


  Eilig schlüpfte Valentin in seine Sachen. Bastian tat es ihm gleich. Nur ungern stieg er hinter diesem aus dem Wagen und schloss leise die Tür, ehe er sich gemeinsam mit Bastian unvermittelt zum Pfarrhaus begab. Nervös sah er sich immer wieder um. Er hatte Angst, doch noch erwischt zu werden.


  „Gib mir deine Hand“, flüsterte Bastian und half Valentin beim Aufstieg. Auf der Fensterbank sitzend, küsste er ihn noch einmal ausgiebig, ehe er Valentin schweren Herzens zurückließ.
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  Das Klingeln der Haustür ließ Brenner erschrocken aufhorchen. Eilig begab er sich zum Hauseingang und öffnete die Tür. Überrascht hielt er für einen Augenblick inne. Zum Glück war es der Bürgermeister, nicht Burger.


  „Ist der Pfarrer da?“, fauchte dieser ihn sofort genervt an.


  „Nein. Der ist unterwegs. Man hat ihn heute früh am Morgen zu einem Sterbenden gerufen.“


  Sommers Blick verfinsterte sich. Es war augenscheinlich, dass er mürrisch gelaunt war. „Und? Weiß man schon mehr darüber?“


  „Woran der Mann sterben wird oder eventuell bereits gestorben ist?“, vergewisserte sich Brenner.


  Sommer nickte.


  „Seit Burger das Haus verlassen hat, hat er sich noch nicht zurückgemeldet.“


  Der Bürgermeister zog seine Stirn in Falten. „Die Todesfälle häufen sich. So schlimm war es noch nie. In der nächsten Zeit wird es mehrere Begräbnisse geben. Wenn der Pfarrer noch immer von normalen Sterbefällen ausgeht, dann ist er nicht nur ein beschissener Homo, sondern auch noch verrückt.“


  Die Aussage zeichnete Brenner ein zufriedenes Lächeln ins Gesicht. Eine kurze Pause entstand, ehe Sommer sich wieder zu Wort meldete. Mit leicht gedämpfter Stimme meinte er: „Sie haben nicht nur Theologie, sondern, wie ich gehört habe, auch noch ein paar andere Sachen studiert. Stimmt es, dass Sie auch Pathologe sind?“


  „Ja – auf was wollen Sie hinaus?“


  Sommer sah kurz über seine rechte Schulter zurück. Es war offenkundig, dass er sich vor dem Pfarrhaus nicht wohlfühlte. Doch Brenner dachte nicht daran, ihn hereinzubitten.


  Sommers Augen erweiterten sich. Er beugte sich nach vor und flüsterte: „Unter der Leichenkammer existiert ein Raum, in dem Sie die Toten obduzieren könnten. Ich kenne den Bestatter sehr gut, da ließe sich mit Sicherheit etwas machen.“ Wachsam blickte er Brenner an, der emsig zu überlegen schien.


  „Das hört sich nicht schlecht an. Nur – was machen wir mit Burger? Der dürfte nie etwas davon mitbekommen. Er würde unser Vorhaben schon im Vorfeld zum Scheitern verurteilen.“


  Sommer dachte kurz nach. „Die Angehörigen der unter Verdacht stehenden Toten würden natürlich auch nie etwas erfahren. Und diese Schwuchtel schon gar nicht. Der Mann soll sich mal lieber um seinen Kirchenkram kümmern, als sich mit Männern herumzutreiben.“


  Brenner grinste, während er angestrengt überlegte. „Ich sehe, wir verstehen uns noch besser, als angenommen.“


  Sommers Gesicht hellte sich eine Spur auf, ehe er sich mit einem festen Händedruck verabschiedete und rasch das Weite suchte.
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  Ein paar Tage waren seit Valentins nächtlichem Ausflug vergangen. Nun war es Abend und er arbeitete an einigen Texten für die kommenden Trauerreden. Mehrere Menschen waren ohne erkennbaren Grund verstorben, sodass er genug zu tun hatte, was die Vorbereitungen für Begräbnisse anbelangte. Nach Rücksprache mit den Angehörigen hatte er zu jedem Toten passende Worte für die Messe ausgearbeitet. Valentin war froh, als er endlich damit fertig war und die Unterlagen in der Schublade seines Schreibtisches verschwinden lassen konnte.


  Nachdenklich blickte er aus dem Fenster und sah den kleinen Schneeflocken zu, die sanft auf die Erde fielen. Er sann verträumt über den vergangenen Ausflug mit Bastian. Es hatte ihm gutgetan – so gut, dass er es am liebsten so schnell wie möglich wiederholen würde. Er hatte sich in den letzten Jahren sehr viel vorgemacht. Er hatte sich eingeredet, glücklich zu sein. Doch sein bisheriges Leben war langweilig gewesen. Erst jetzt erkannte er, wie viel er versäumt hatte. Es war das richtige Leben, das er nie gelebt hatte.


  Bastian ziehen zu lassen, konnte er sich kaum mehr vorstellen. Das starke Band der Liebe, dieses enorme Gefühl in seiner Brust, hatte ihn eiskalt erwischt, und er wollte es nicht mehr missen. Aber es bereitete ihm auch großes Kopfzerbrechen. Denn ihre Liebe durfte von Anfang an nicht sein. Was sollte er also machen?


  Es war diese Frage, die er sich schon so oft gestellt hatte und auf die er nach wie vor keine passende Antwort fand. Dabei war es eindeutig, dass sie eigentlich nur mit „Entweder – Oder“ zu beantworten war.


  Ein Motorengeräusch riss Valentin aus den Gedanken. Sein Blick schweifte kurz zur Uhr. Es war zweiundzwanzig Uhr fünfzehn. Wer würde ihm um diese Zeit noch einen Besuch abstatten?


  Grübelnd stand er auf, begab sich zur Haustür und öffnete, um nachzusehen. Nahe der Hausmauer stand ein länglicher Wagen – ein Leichenwagen.


  Valentin erschrak augenblicklich. Die Erinnerung an das Erlebte auf Mortem drang blitzartig in sein Gedächtnis.


  Eine sich seitlich über die gesamte Autolänge ziehende Aufschrift in Rot schmückte den Wagen. Als er die Worte las, stand ihm das Entsetzen noch mehr ins Gesicht geschrieben: Der Tod ist nicht das Ende.


  Er zitterte. Es war nicht der Satz, der ihm ein Schaudern einbrachte, sondern vielmehr die Farbe, die sich an den verdunkelten Fenstern schlingernd nach unten bahnte. Sie war frisch und roch unangenehm. Es war Blut. Eindeutig. Wer machte so etwas Furchtbares? Und warum?


  Valentin nahm all seinen Mut zusammen und ging auf den Leichenwagen zu. Als er vorn an die getönte Scheibe des Beifahrersitzes klopfte, verstummte das Motorengeräusch abrupt. Sofort wich seine Angst ungeheurer Wut. Hastig versuchte er, die Tür zu öffnen. Doch sie war verschlossen. Nun platzte ihm endgültig der Kragen.


  „Wenn Sie schon mit so einer Geschmacklosigkeit hier auftauchen, dann seien Sie wenigstens so mutig und zeigen Sie Ihr Gesicht! Denn das, was Sie machen, ist feige!“, schrie er, aber es rührte sich nichts.


  Sekunden verstrichen, ehe der Motor erneut zum Leben erwachte. Ein Knacken der Gangschaltung war zu hören, bis der Wagen ein Stück zurücksetzte und danach die schmale Landstraße davonfuhr.


  Kopfschüttelnd sah Valentin ihm nach. Eine Gänsehaut hatte sich auf seinen Armen gebildet. Für eine Weile blieb er stumm stehen, bevor seine Augen zum Briefkasten schweiften, der auf einem Betonpfosten angebracht war und dessen kleines Türchen aus Metall offen stand. Sofort dachte er an den mysteriösen Fahrer. Hatte dieser sich daran zu schaffen gemacht?


  Nach anfänglichem Zögern ging er zum Postkasten und holte geistesabwesend einen außergewöhnlichen Umschlag heraus. Er wusste, Angela kümmerte sich tagsüber immer um die Post, sodass dieses Kuvert nur von dem irren Besucher gebracht worden sein konnte.


  Valentins Konzentration kehrte schlagartig zurück. Es war ein schwarzer Brief, der mit roter Tinte verfasst worden war. Doch es gab keinen Absender. Neugierig wendete er den Umschlag hin und her und marschierte zur Haustür zurück, um wieder ins Warme zu gelangen. Den Vorfall mit dem Leichenwagen verdrängte er. Nur so war es ihm möglich, mit der Situation umzugehen.


  Er hatte den Türgriff bereits in der Hand, als ein Geräusch von der Leichenkammer, die direkt an das Pfarrgebäude grenzte, zu ihm herüberdrang. Obwohl ihm unwohl dabei war, zwang er sich, noch einen kurzen Gang dorthin zu machen – auch wenn der Zeitpunkt ungünstig gewählt war. Doch nach dem seltsamen Auftauchen des Leichenwagens, fühlte er sich dazu verpflichtet. Er steckte den Brief in seine rechte Hosentasche und machte sich auf den Weg.


  Als er vor dem Raum ankam, war die kunstvoll gestaltete Glastür unverschlossen. Er hatte sich also nicht getäuscht. Jemand musste die Tür aufgesperrt haben. Sein Herz pochte ihm bis zum Hals, als er hineinging und sich nervös umsah. Die Flammen der Kerzen in den Halterungen an der Wand flackerten unruhig.


  Irgendetwas war anders als sonst. Ein sonderbares Empfinden umspielte Valentin. Es war ihm, als wäre er in der Totenkammer nicht allein. Mit gemischten Gefühlen bewegte er sich den gefliesten Steinboden entlang. Neben dem aufgebahrten Sarg blieb er stehen. Entsetzen machte sich in ihm breit. Der Deckel war abgehoben und der obere Teil so verschoben, dass man den Kopf sowie den Rumpf des Toten sehen konnte. Valentin machte noch einen Schritt näher und betrachtete den Verstorbenen genauer. Dessen Gesicht schien von einer geradezu auffallenden Blässe überzogen, aber er wirkte nicht im Geringsten entstellt. Den Aussagen nach war der Mann jedoch durch einen Unfall ums Leben gekommen. Deshalb wunderte er sich umso mehr über die beinahe strahlende Erscheinung des Dahingegangenen. Noch mehr verwirrte ihn allerdings der rote Anzug mit dem schwarzen Kragen, den der Verstorbene trug.


  Ungewollt lange blickte Valentin den Toten an. Er musste den Bestatter anrufen und fragen, weshalb der Sarg nicht verschlossen war. Oder war der bizarre Fahrer von vorhin dafür verantwortlich?


  Valentin wollte sich soeben abwenden, als er unter sich seltsame Geräusche vernahm. Das unheimliche Klirren von Metall und ein Bohren waren zu hören. Zumindest bildete er sich das ein.


  „Ah, der Herr Pfarrer!“, ertönte es völlig unerwartet zu seiner Linken. Valentin zuckte unwillkürlich zusammen. Es war Brenner. Der Mann hatte ihm einen Riesenschrecken eingejagt. Als wäre alles in bester Ordnung, stand er in der Tür, die sich auf der linken Seite des Raumes befand und in den darunterliegenden Bereich führte. Für Valentins Geschmack fiel dessen Tonfall viel zu freundlich aus, sodass er sich fragte, ob Brenner etwas vor ihm zu verbergen hatte.


  „Was machen Sie denn hier?“


  „Dasselbe könnte ich Sie fragen. Wissen Sie, wie spät es ist?“, drehte Valentin den Spieß um. Brenner schien zu überlegen und schloss die Tür hinter sich. Erst jetzt fielen Valentin dessen blutbesudelte Hände auf. Wie von ihm erwartet, antwortete der Kirchengesandte nicht. In dessen Gesicht spiegelte sich jedoch deutliche Unruhe wider.


  „Was zum Donnerwetter haben Sie mit Ihren Händen getan?“ bohrte Valentin schockiert weiter, nachdem er immer noch auf eine Antwort wartete. Ein unliebsamer Gedanke überkam ihn – auch Brenner wäre es zuzutrauen, den Sargdeckel abgehoben zu haben. Doch warum waren dessen Hände blutbeschmiert?


  Ein Schauer lief über Valentins Rücken.


  Brenner schwieg weiter beharrlich. Erst nach einer Weile, nachdem er den Priester stumm gemustert hatte, wich seine äußerliche Unruhe bitterem Zorn. „Ich mache nur das, was ich tun muss“, brummte er. Er war alles andere als erfreut, dem jungen Priester Rede und Antwort stehen zu müssen.


  „Und was soll das sein? Das Öffnen von Särgen?“


  Brenner warf einen flüchtigen, aber gleichzeitig misstrauischen Blick auf den geöffneten Sarg vor sich. „Wie ich schon sagte, ich tue nur meine Pflicht. Den Sargdeckel habe ich übrigens nicht angerührt. Angenehme Nachtruhe!“, erwiderte er brüsk, drehte sich um und verschwand so rasch hinter der Tür, wie er gekommen war.


  Valentin hörte, wie er zweimal den Schlüssel umdrehte. Das mehr als ungewöhnliche Verhalten Brenners brachte ihm nur noch ein Kopfschütteln ein. Für den Moment herrschte gespenstische Stille im Raum, ehe er die hölzerne Abdeckung über den Oberkörper des Verstorbenen schob. Wieder überkam ihn das Gefühl, nicht allein zu sein. Doch vermutlich lag es nur an der Tatsache, dass sich Brenner in der Nähe befand. Aber was machte der Mann da unten?


  Der Raum diente der Aufbahrung, bevor man den Toten nach oben in die Leichenkammer brachte. Umso mehr kam er ins Grübeln, was Carsten Brenner dort tat. Angewidert eilte er hinaus und zurück zum Pfarrhaus, wo er mit einem raschen Griff die Tür aufmachte.


  Wenig später befand er sich im Wohnzimmer. Die behagliche Wärme tat ihm gut, und er setzte sich nach dem langen und harten Tag auf das Sofa. Erleichterung machte sich in ihm breit, da er sich im Inneren des Hauses geschützt fühlte. Trotzdem beruhigte er sich nur schwer. Der mysteriöse Brief fiel ihm wieder ein. Unwillkürlich zog er ihn aus seiner Hosentasche, öffnete ihn und faltete das sich darin befindliche Blatt Papier auseinander. Eine Karte fiel heraus. Es war ein Ticket für ein Lady Gaga Konzert.


  Verwundert begann Valentin, die zwei mit schwarzer Tinte verfassten Zeilen zu lesen.


   


  Habe uns Karten für das in Wien stattfindende Lady Gaga Konzert besorgt. Treffpunkt am Freitag um 19 Uhr im Wald bei der Mühle! Basti.


   


  Der Brief war also von Bastian und hatte nichts mit dem Leichenwagen zu tun, oder? Aber wer war der mysteriöse Fahrer gewesen?


  Mortem fiel ihm wieder ein. Wurde er etwa verfolgt?


  Valentin verdrängte die schlimmen Gedanken, viel lieber konzentrierte er sich auf die Zeilen des Briefes. Er schluckte aufgeregt. Sein Herz begann zu flattern. Noch nie war er auf einem Konzert gewesen. Er schämte sich dafür. Doch konnte er einfach mit Bastian hingehen? Was, wen ihn jemand erkannte?


  Unruhig strich er sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht und dachte nach. Es wäre ein weiteres Mal, dass er sich öffentlich mit Bastian an seiner Seite zeigte.


  Er seufzte gequält. Einerseits freute er sich so sehr darüber, dass er am liebsten einen Luftsprung gemacht hätte. Auf der anderen Seite war sein Glück bereits getrübt. Er mochte Lady Gaga und ihre Songs, und für ihn würde ein lang gehegter Traum wahr werden. Doch die Gefahr entdeckt zu werden, war groß. Konnte er dieses Risiko eingehen?


  Die Vorstellung, eine Nacht an der Seite seines Liebsten zu verbringen, ließ sein Herz höher schlagen und die gruselige Begegnung mit dem Leichenwagen vergessen. Dennoch befand er sich in der Zwickmühle und haderte mit sich selbst – wofür er sich zutiefst hasste!
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  Über dem Eingang leuchteten die Worte „Gay Love House“. Verunsichert blieb Lars stehen. Er war Tamber heimlich nachgegangen, der hinter dieser Tür verschwunden war. Sollte er ihm folgen und das Haus betreten?


  Es wäre das erste Mal für ihn, dass er in einem Etablissement wie diesem absteigen würde. Allein das schillernde Licht der neonfarbenen Buchstaben nervte ihn. Und das vermutlich nur deshalb, weil Tamber sich in diesem Schuppen aufhielt. Was er gerade darin machte, war mehr als sonnenklar.


  Von Eifersucht getrieben, stieg Lars die drei Stufen hinauf und öffnete die Tür. Zielgerecht steuerte er den Empfangstresen an, hinter dem ein junger Mann mit hellbraunen Haaren stand. Er sah blendend aus und wurde vermutlich als Lockvogel eingesetzt. Für einen Moment wandte Lars seine Augen von ihm ab und blickte sich im Raum um. Mehrere runde Tische standen neben ihm. In der Mitte befand sich ein schmaler Laufsteg, den seitlich kleine Lichter schmückten. Weiter hinten entdeckte er auf runden Podesten lange Tanzstangen, die sich von der Decke bis zum Boden erstreckten. Das Licht war rötlich gedämpft und nur ein paar Gäste saßen auf einer rot gepolsterten Bank und unterhielten sich mit männlichen Prostituierten. Lars erkannte sie an ihren knappen Outfits.


  „Na du – was kann ich für dich tun?“, fragte der junge Mann an der Bar und riss Lars damit aus den Gedanken.


  „Ich ...“ Was sollte er sagen? Er fühlte sich völlig überrumpelt. „Ich suche jemanden.“


  Der Braunhaarige wurde hellhörig und grinste ihn gekünstelt an. „Und zu wem möchtest du? ... Warst du überhaupt schon einmal hier?“ Er wölbte misstrauisch die Stirn. „Darf ich deinen Ausweis sehen?“


  Lars schüttelte seinen Kopf. Genau auf diese Frage hatte er gewartet. „Ich suche Tamber.“ Er wollte nicht um den heißen Brei herumreden.


  „Tamber? … Wen darf ich melden?“


  „Ich bin sein Partner. Also, wo ist er?“, rief Lars wütend.


  Der junge Mann lächelte auf einmal unverschämt. „Scheint, als bekäme dein Mann nicht genug Liebe von dir. Du solltest ihn besser im Griff haben.“ Wieder grinste er frech. Nur dieses Mal verschränkte er demonstrativ die Arme vor der Brust.


  „Wichser!“, entfuhr es Lars und ging links am Tresen vorbei zur Treppe.


  „Hey, wo willst du hin? Ohne meine Erlaubnis darfst du da nicht einfach so rauf!“, schrie der Braunhaarige ihm nach. Doch Lars streckte nur seine Hand in die Luft und setzte mit seinem rechten Mittelfinger ein eindeutiges Zeichen. Er blieb nicht stehen, sondern huschte, seine vampirischen Kräfte nutzend, den düsteren Treppengang hoch, an dessen rot bemalten Wänden fahles Licht in Form von kleinen LED-Lämpchen leuchtete. Hinter sich hörte er den Schreihals keuchen, der natürlich nicht mit ihm Schritt halten konnte.


  Auf der ersten Etage angekommen, roch Lars seinen Schöpfer. Hastig bewegte er sich zu Tür Nr. 7, wo ihm der Geruch intensiver entgegenschlug, und versuchte sie zu öffnen. Zu seinem Erstaunen war sie unverschlossen. Ungeniert schob er sie einen Spalt auf und lugte hinein. Er sah ein großes Bett, auf dem sich Tamber rekelte. Doch wie von ihm erwartet, war sein Freund nicht allein. Tamber lag auf dem Rücken, während ein fremder Mann breitbeinig auf seiner Scham saß und sich genüsslich auf ihm bewegte. Ein leichtes Stöhnen drang aus seinem Mund. In diesem Augenblick richtete Tamber seine Augen zur Tür und grinste ihn niederträchtig an. Es war ein Grinsen, das ihn erniedrigen sollte, das spürte Lars. Sofort knallte er die Tür zu. Er hatte genug gesehen. Als er sich umdrehte, stand Mister Oberschlau mit den braunen Haaren und dem heimtückischen Lachen vor ihm.


  „Na, hab ich dir nicht gesagt, dass du ohne meine Erlaubnis hier nichts verloren hast?“, höhnte er.


  Lars’ Augen begannen im Dämmerlicht zu funkeln. Zornig streckte er seine Hand nach dem Hals des jungen Mannes aus und hob ihn ein Stück hoch. Dabei presste er ihn mit dem Rücken gewissenlos an die Wand. Die Angst in dessen Augen war unverkennbar. Lars schnaubte vor Wut. Erst als sein Opfer zu würgen begann und sichtlich erschöpft nach Luft rang, ließ er von ihm ab. Kraftlos taumelte der Angestellte zu Boden, während Lars über ihn stieg und das Bordell aufgebracht verließ. So schnell er konnte, kehrte er auf Mortem Castle zurück.


  Stunden später lag er auf einer alten Matratze im Keller des alten Anwesens und dachte über sich und sein neu erworbenes Leben nach. Bereits jetzt hatte es ihm mehr Unlust als Spaß bereitet. Hatte er anfangs alles als gut und cool abgetan, war ihm nun bewusst, dass er nichts weiter als zu einem Monster geworden war. Außerdem stellte er Tambers Zuneigung ihm gegenüber immer mehr infrage. Nur wegen ihm hatte er sich dazu entschieden, ein blutrünstiges Raubtier zu werden. Hatte zugestimmt, eins mit seinem Schöpfer zu werden, um für ewig bei ihm sein zu können. Hätte er geahnt, dass dieser ihn nur benutzte und mit seinen Gefühlen spielte, hätte er es sich vermutlich doch anders überlegt.


  Aber so wütend er auch auf Tamber war, da war noch immer dieses Kribbeln im Bauch, wenn er sich in dessen Nähe befand. Trotzdem wusste er, dass er ihn höchstwahrscheinlich nie für sich allein haben würde.


  Lars gähnte laut und drehte sich enttäuscht auf den Rücken, die rechte Hand auf der Stirn, als Tamber das Kellerloch betrat. Stumm beobachtete er, wie dieser auf den offenen Sarkophag zusteuerte und sich hineinlegte, ohne ein Wort an ihn zu verschwenden. Für eine Weile blieb es still. Unheimlich still, bis Tamber ungeduldig sein mit Spitzen besetztes Kissen zurechtklopfte und das Schweigen brach.


  „Was ist los? Habe ich dir irgendetwas getan?“, fragte er scheinheilig nach.


  Lars schloss bewusst seine Augen und blieb regungslos liegen. Erst nach einigen Minuten entschied er, eine aufmüpfige Antwort zu geben.


  „Was soll schon los sein?“ Auch wenn er innerlich tobte, versuchte er seine Stimme ruhig zu halten.


  Erneutes Schweigen.


  „Du bist so still ...“, fuhr Tamber fort.


  Lars blieb auch weiterhin stumm.


  „Willst du dich nicht zu mir legen?“, fragte Tamber irgendwann selbstgefällig nach. „In meinem Sarg wäre Platz für uns beide.“


  „Nein.“


  Tamber richtete sich auf und warf einen Blick zu Lars hinüber, der noch immer leblos dalag, als würde es ihn nichts angehen.


  „Deine Wortkargheit macht mich stutzig“, bemerkte Tamber zynisch, bevor er sich wieder hinlegte.


  „Halt einfach nur die Klappe!“, zischte Lars genervt. Dann stand er auf und ging an Tamber vorbei zur offen stehenden Tür.


  „Wo willst du hin? Es wird bald hell“, rief dieser ihm nun doch etwas überrascht hinterher.


  „Geht dich nichts an“, knurrte er und verließ den feuchten Keller mit schnellen Schritten.


  Als Lars draußen in der klirrenden Kälte stand, stapfte er wütend durch den Schnee, erhob sich in die Luft und schwebte empor. Er flog bis nach Wien, über die weihnachtlich beleuchtete Stadt hinweg, ehe er sanft nach unten glitt. Für eine Weile schlich er die Straße entlang und dachte an gar nichts. Doch schon bald überkam ihn unsäglicher Durst, von dem er sich geschickt abzulenken versuchte. Er wollte einfach nur laufen, egal, wohin ihn seine Füße in der eisigen Frische trugen. Sein Körper und die neu erworbenen Kräfte als Untoter gehorchten ihm immer besser, auch wenn er noch vieles lernen musste. Dennoch wurde er von einem grausamen Gefühl in seiner Brust beinahe erdrückt. Er sehnte sich nach Liebe und Geborgenheit, die er bei Tamber nie finden würde. Diese Tatsache rückte fortwährend in sein Gedächtnis, als sich plötzlich sein Instinkt meldete. Ein betörender Geruch stieg ihm in die Nase, und er wandte den Blick triebhaft nach vorn. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite hatte ein junger Mann den Gehweg betreten. Er schien gerade von einer Party zu kommen, denn die gedämpften Beats drangen leise durch die Hausmauer. Der Dunkelhaarige bewegte sich hastig voran, das Kinn tief in seinem Kragen versenkt. Seine unglaubliche Anziehungskraft berauschte Lars sofort, sodass es ihm geradezu unmöglich erschien, ihm nicht zu folgen. Ungeniert klinkte er sich in dessen Gedanken ein, was sein Herz gefühlsmäßig rasch in einen Rausch verfallen ließ. Der Sterbliche, der kaum älter als zwanzig Jahre zu sein schien, dachte über sein Leben nach. Er ärgerte sich, da er auf der Party nur dumme Sprüche von besoffenen Typen hatte zu hören bekommen. Dabei sehnte er sich nach Liebe und einem ehrlichen Partner.


  Lars’ Herz machte einen Satz vor Freude, und er verfolgte den deprimierten Jüngling. Er wollte ihn haben, da er ihm nicht nur gefiel, sondern ihn auch auf sinnliche Art und Weise betörte.


  Somit hetzte er ihm bis zur U-Bahnunterführung der U6 in Richtung Floridsdorf nach. Dort stieg er in denselben Waggon wie sein Opfer und beobachtete es aus den Augenwinkeln. An der Endstation verließ der Unbekannte die U-Bahn wieder und ging in schnellen Schritten die Stufen hoch. Er betrat eine schmale Straße, die schummerig beleuchtet war.


  Lars hielt sich bedeckt im Hintergrund und schlich ihm unbemerkt hinterher. An einer Schrebergartensiedlung, die durch einen Maschendrahtzaun von der Straße abgeschirmt war, bog der Fremde auf einen Weg ab, der zu einem Wohnwagen führte. Er stand unter einer Linde und sah alt aus, die Reifen völlig abgefahren. Lars fragte sich, ob dieses Gefährt überhaupt noch fahrtauglich war.


  Still und leise beobachtete er, wie der Schöne sein Zuhause betrat und die Tür hinter sich schloss. Sogleich ging das Licht im Inneren an.


  Lars wartete eine halbe Stunde, ehe die Beleuchtung ausging. Bald würde sich seine Geduld lohnen. Hungrig begab er sich vor den Wohnwagen und schlich herum, um vor dem kleinen Fenster stehen zu bleiben, das sich im hinteren Drittel befand. Zu Lars’ Freude war es kaputt und dadurch nicht mehr schließbar. Leise Atemgeräusche drangen zu ihm heraus. Der Geruch des Opfers wurde immer stärker. Er hatte Mühe, nicht sofort hineinzustürmen. Doch er hielt sich einsichtig zurück, glitt langsam hoch und zum Fenster hinein. Vor dem Bett des jungen Mannes senkte er sich und verharrte für den Moment. Sanft lag dieser da und schlief tief und fest. Scheinbar hatte der Bursche von seinem Eindringen nichts bemerkt.


  Lars zog die dicke Decke vorsichtig von dem Leib des Jungen und beäugte ihn andächtig. Sein Auserwählter trug bloß einen dünnen Pyjama. Seine Haut, die aus dem tiefen Ausschnitt des Oberteils hervorlugte, war braun gebrannt. Neben ihm lag ein Buch. Es war ein Tagebuch, auf dessen Einband der Name Aris stand. Lars nahm es an sich. Bereits die ersten Zeilen signalisierten ihm, in welch labiler Verfassung sich sein Opfer befand. Es fühlte sich allein und verlassen, Gefühle, die auch er verspürte.


  Sein Trieb wurde unaufhaltsam. Der angenehme Körpergeruch des Jünglings drang so stark in seine Nase, dass er seiner Natur einfach nachgeben musste. Besonnen setzte er sich an den Rand des Bettes. Für einen kurzen Augenblick seufzte der junge Mann und drehte seinen Kopf zur Seite, als hätte er etwas wahrgenommen.


  Lars sah den Puls auf dem schlanken Hals schlagen. Gleichmäßig pochte das gesunde Herz im Schlaf vor sich hin.


  „Bumm. Bumm. Bumm“, ahmte er den Herzschlag leise nach und neigte seinen Oberkörper nach vorn an den Hals des Schlafenden. Gnadenlos biss er ihm die Kehle durch. Das Fleisch fühlte sich warm und das Blut ungemein frisch an. Es sprühte regelrecht vor Energie, die in Bruchteilen von Sekunden auf ihn überging.


  Das Opfer wurde schlagartig wach, erschrak und schrie laut, doch seine Hilferufe blieben ungehört. Nach und nach schwanden seine Kräfte, und er sank zum Sterben verurteilt in sich zusammen. Ein letzter Hauch um Hilfe entwich seinem Mund.


  Lars wusste, er musste von ihm loslassen. Mit gemischten Gefühlen richtete er sich auf und betrachtete den Verscheidenden.


  „Aris, du musst trinken, um weiterzuleben“, sprach er, während er sah, wie sich dessen Brustkorb unregelmäßig hob und senkte. Doch der junge Mann lag nur stumm mit weit aufgerissenen Augen da und schnappte nach Luft. Lars’ Instinkt sagte ihm, dass er handeln musste. Hastig schob er den Ärmel seines Pullovers ein Stück hoch, um sich gleich darauf sein Handgelenk wund zu beißen. Beinahe fürsorglich hielt er es dem Sterbenden hin, der ihn panisch ansah.


  „Du musst trinken! Komm! Du musst!“ Lars presste sein blutendes Handgelenk an dessen Lippen, die vor Misstrauen und Furcht bebten. Doch es dauerte eine Weile, ehe dieser tat, was er von ihm verlangte.


  Als Aris etwas Blut geschluckt hatte, bäumte sich sein Körper auf und er schrie ängstlich. Sein Herz flatterte. Sein Atem ging stoßweise. Hektisch schnappte er nach Luft, doch es war zu spät. Er starb. Seine Augen weiteten sich und verloren ihren Glanz. Für Millisekunden schien die Zeit still zu stehen, bevor er zu neuem Leben erwachte und wild Sauerstoff einsaugte.


  Lars fand, dass er noch schöner war, als er es ohnehin bereits gewesen war. Er freute sich, aber es war nun an der Zeit, zu gehen. Aufgrund der geringen Blutmenge, die er Aris gegeben hatte, war dieser unfähig sich zu bewegen. Deshalb packte er seinen neu gewonnenen Freund und warf ihn sich über die Schulter. Rasch verließ er den Wohnwagen und schwebte mit ihm in den Nachthimmel empor.
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  Angela stand im Wohnzimmer des Pfarrhauses und saugte wie jeden Tag den wenigen Staub vom Boden auf. So auch an diesem Freitag. Ein Medienbericht über ein mögliches Kandidieren Dr. Anton Burgers unterbrach ihre Routinearbeit. Hastig machte sie den Staubsauger aus und ließ ihren Blick zum Fernseher schweifen. Gebannt hörte sie zu. Doch der Report neigte sich bereits dem Ende zu. Verärgert dachte sie nach. Sie musste unbedingt im Pfarrhaus sein, wenn dieser berühmte Mann seinen Sohn besuchen käme. Diese einmalige Gelegenheit durfte sie sich einfach nicht entgehen lassen.


  Minuten später ging sie mit den Putzutensilien weiter in Valentins Schlafzimmer. Sofort stach ihr die Kleidung ins Auge, die fein säuberlich über einen Stuhl gehängt worden war. Neugierig sah sie sich im Raum um. Der junge Priester war bei einem Hausbesuch, es verblieb ihr also noch etwas Zeit, ehe er zurückkommen würde. Ihre Unbeherrschtheit trieb sie zum Nachtschrank. Mit Vorsicht öffnete sie die Lade und entdeckte einen Briefumschlag. Für einen Moment zögerte sie in dem Wissen, dass es falsch war, was sie hier tat. Dennoch nahm sie ihn an sich und holte den Inhalt aus dem Kuvert heraus. Es waren ein Brief und ein Ticket. Wissbegierig setzte sie sich auf das Bett und überlegte. Erst dann las sie die zwei Zeilen der Nachricht und schüttelte sogleich den Kopf.


  „So ein Früchtchen! Und ich hatte schon die leise Hoffnung, er würde wieder zur Vernunft kommen“, sprach sie, steckte wieder alles sorgfältig in den Umschlag zurück und stand auf, um das Schlafzimmer schnellstens zu verlassen.


   


  ***


   


  Angela wusste, dass ihr Mann, was das Verbreiten von Neuigkeiten betraf, nicht gerade vertrauenswürdig war, dennoch konnte sie das neu gelüftete Geheimnis nicht für sich behalten. Um ihr Gewissen wenigstens etwas zu erleichtern, befahl sie ihm, Stillschweigen zu bewahren. Denn dadurch, so dachte sie, würde sie sich wenigstens nicht ganz so schuldig fühlen.


  Sie war gerade dabei, das Bücherregal im Wohnzimmer ihres Hauses abzustauben, als sie im Rauchfang ein Scharren hörte. Verunsichert drehte sie sich um und ging zum Kamin. Es brannte kein Feuer darin, deshalb wunderte sie sich, woher die Geräusche kamen. Vorsichtig bückte sie sich, um in den breiten Luftschacht zu spähen. Als sie sich vorbeugte und ihren Kopf nach oben streckte, schrie sie sofort vor Entsetzen laut auf. Sie taumelte ein Stück zurück und ließ sich geschockt auf die Couch fallen. Sekunden später sprang sie wieder hoch und lief, wie von einer Tarantel gestochen, ein weiteres Mal zum Kamin. Mit zitterigen Händen begann sie aus dem Reflex heraus Feuer zu machen. Ein fluchtartiges Kratzen war kurz darauf aus dem Schacht zu vernehmen, dem ein dumpfes Jaulen folgte. Angela legte noch schnell zwei Holzscheite in die Flammen, ehe sie sich umdrehte und sich erneut auf die Couch fallen ließ.


  „Was ist denn mit dir los?“, riss sie wie aus dem Nichts eine männliche Stimme aus ihren beängstigenden Gedanken. Es war Lars, der plötzlich neben ihr aufgetaucht war. Leichter Rauch, der aus dem Kamin austrat, hatte sich im Raum gebildet.


  Fassungslos starrte sie ihn an. „Da war eben ... jemand ... im Kamin“, murmelte sie völlig durcheinander.


  Langsam kam Lars näher und blickte auf sie hinab. „Hallo, Mama!“ Er war mit den hysterischen Anfällen seiner Mutter bestens vertraut, sodass ihn ihre Reaktion auf sein Kommen eigentlich gar nicht mehr wunderte. „Im Kamin kann niemand sein. Das muss dir doch der Verstand sagen. Du bist überarbeitet! “ Der Geruch ihres Bluts stieg ihm in die Nase, und er war froh, sich zuvor an einem Opfer gesättigt zu haben. Sonst hätte er womöglich ein Horrorszenario im Haus seiner eigenen Familie angerichtet.


  Angela war kreidebleich im Gesicht. „Ich ... Kann sein“, sprudelte es dann perplex aus ihr heraus. Insgeheim war sie sich jedoch sehr wohl im Klaren, was sie im Luftschacht gesehen hatte, und nahm sich vor, das Erlebnis so schnell wie möglich Carsten Brenner zu melden. Auch wenn sie es sich vor ihrem Sohn nicht anmerken ließ, saß ihr die Angst tief im Nacken. Abgekämpft strich sie sich über die Stirn, ehe sie sagte: „Schön, dass du dich wieder mal zu Hause blicken lässt“, um ihn gleich darauf mit Vorwürfen zu überschütten. „Wo zum Teufel hast du dich die ganze Zeit herumgetrieben?“


  Eine unangenehme Stille machte sich bemerkbar. Als Lars nichts erwiderte, durchbrach Angela kurzerhand das Schweigen. „Du treibst dich doch nicht immer noch mit diesem fremden Mann herum?“


  Lars betrachtete sie konsterniert. „Du kapierst es einfach nicht, oder? Mama, ich stehe auf Männer. Ich bin schwuuul!“, entgegnete er zynisch.


  Angela stand auf und schritt nervös vor dem Kamin auf und ab. „Schwul – wenn ich dieses abscheuliche Wort schon höre! Das ist eine Phase, die dir dieser – was immer er auch ist – in den Kopf gesetzt hat.“ Sie machte eine kurze Pause und blieb stehen, um ihm nun geradewegs in die Augen zu sehen. „Du musst wieder normal werden, Junge. Die Leute reden schon hinter unserem Rücken … Und erst dein Vater! Was glaubst du, was der sich alles anhören muss?“


  „Du willst es einfach nicht kapieren – ich bin normal, verdammt noch mal!“, schrie Lars sauer.


  „Das weiß ich doch, es geht nur um diese vorübergehende Neigung, die dir der Mann, mit dem du dich herumtreibst, in den Kopf gesetzt hat. Sie muss weg. Dann ist alles wieder in Ordnung. Lars, ich weiß doch, dass du keine Erfahrungen mit Mädchen hast. Da ist das doch normal, wenn du verwirrt bist. Du kennst nur diesen Mann, verstehst du?“, versuchte sie es weiter.


  Lars verdrehte genervt die Augen. „Wie blöd bist du eigentlich? Verstehst du nicht, dass ich ein Homo bin?“


  Angela räusperte sich beschämt. „Nicht so laut!“ Sie hatte Angst, die Nachbarn könnten etwas von ihrer Auseinandersetzung mitbekommen. Wütend stampfte sie mit einem Fuß auf den Boden. Dabei gestikulierte sie mit ihren Händen wild in der Luft herum. „Homo, Homo! Mein Sohn ist kein Homo!“


  „Dann bin ich eben nicht länger dein Sohn!“, antwortete er und sah sie abwartend an.


  Entsetzt starrte sie auf ihn. „Sag so etwas nicht!“ Ihre Stimme wurde beinahe schrill. „Lars, versteh doch endlich, der Mann hat dich verführt. Du bist erst zweiundzwanzig – hast noch dein ganzes Leben vor dir. Diesem Perversen geht es doch nur um das eine!“


  Lars’ Augen weiteten sich. „Meinst du Sex? Warum sprichst du das Wort nicht offen aus? Und nein, Mama, Tamber – so heißt der Mann – hat mich nicht verführt. Außerdem sind wir weder pervers noch sonst irgendwie unnormal. Warum glaubst du, dass es bei uns Schwulen nur um Sex geht? Geht es bei euch Heten doch auch nicht, oder? Es geht um Liebe und Zuneigung – jedenfalls bei den meisten.“


  „Aber ich finde es nicht normal. Ich kann das nicht akzeptieren. Was glaubst du, wie schwer ich es habe, wenn ich einkaufen gehe? Die Leute tuscheln mit vorgehaltener Hand über mich.“


  Jetzt reichte es Lars endgültig. „Ach, darum geht es also! Du bist wie immer die Arme, die im Mittelpunkt steht, nicht wahr? Wie es mir geht, interessiert dich in Wahrheit gar nicht.“


  „Das stimmt doch überhaupt nicht. Aber es ist doch so ...“


  „Mama, wenn du so denkst, kann ich dir echt nicht mehr helfen.“


  Völlig unerwartet ging die Tür zum Wohnzimmer auf und Robert Thorsten betrat den Raum. Zornig blickte er seinen Sohn an. „Ach, der Herr Taugenichts ist auch wieder da. Brauchst du etwa Geld?“


  „Neiiin!“ Lars zog seine Stimme am Wortende bewusst einen Ton höher. „Übrigens – ich freue mich auch, dich zu sehen“, verspottete er seinen Vater, der diesen Satz einfach überging.


  „Wie sprichst du denn mit deiner Mutter? Ich habe zugehört, über was ihr diskutiert habt.“


  „Na dann ist’s ja gut!“, konterte Lars und warf seiner Mutter einen vielsagenden Blick zu.


  Verlegen sah sie zu Boden, ehe sie ihren Kopf wieder anhob. „Robert, er meinte es doch nicht so“, versuchte sie Lars nun zu verteidigen.


  „Doch, doch, Angie, er meinte jedes Wort genau so!“ Robert Thorsten trat einen Schritt näher an seinen Sohn heran und schaute ihm tief in die Augen. Er blickte ihn drohend an. „Solange du die Füße unter meinen Tisch stellst und dich in meinem Haus aufhältst, wirst du tun, was ich dir sage. Und das Erste, was du zu befolgen hast, ist, dass du diesen Mann nicht mehr sehen wirst. Such dir lieber endlich ein Mädchen, sonst bist du nicht länger mein Sohn!“


  Lars schnaubte vor Wut. „Gut, dann bin ich eben nicht länger dein Sohn! Ich hole nur noch schnell meine Sachen.“ Er hatte Mühe seinen Groll im Zaum zu halten. Dennoch gelang es ihm nicht ganz. Seine Augen begannen zu funkeln, was seinen Vater vor Schreck einen Schritt zurückweichen ließ.


  Angela stieß einen verzweifelten Schrei aus. „Nein, nicht! Du darfst nicht gehen, Lars!“ Sie versuchte ihn am Ärmel zurückzuhalten. Doch vergebens. Mit einem kräftigen Ruck, der ihr Angst einflößte, entriss Lars ihr seinen Arm und lief aus dem Wohnzimmer. Er nahm gleich zwei Stufen auf einmal nach oben und rannte in sein Zimmer. Dort sperrte er die Tür hinter sich ab und packte eilig die wichtigsten Sachen in eine kleine Reisetasche. Nach einem letzten Blick, den er seinem ehemaligen Jugendzimmer schenkte, ging er zum Fenster, öffnete es, schwebte hinaus und zwischen den Baumwipfeln davon in Richtung Pfarrhaus.


   


  ***


   


  Valentin stand in seinem Schlafzimmer vor dem Kleiderschrank. Er rang mit sich selbst, ob er sich mit Bastian bei der Mühle treffen sollte oder nicht. Gleichzeitig freute er sich jedoch, ihn wiederzusehen. Schließlich fehlte er ihm jeden Tag ein bisschen mehr. Dennoch hatte er großen Bammel vor dem Konzertgang. Es war schon Stress genug, ihn heimlich zu daten. Und dann noch auf das Konzert?


  Er würde nur mit wahnsinnig viel Glück nicht auffliegen. Irgendjemand würde ihn bestimmt sehen und melden. Trotzdem stand er nun vor dem Kleiderschrank und überlegte, was er anziehen sollte. Die zurechtgelegten Kleider passten nicht wirklich. Laut grummelte er vor sich hin. Viel Zeit blieb ihm nämlich nicht mehr.


  „Nun mach schon, du musst los!“


  Erschrocken drehte sich Valentin um. Lars Thorsten stand in der Tür und kam näher. Er legte Unterwäsche in Form von Hotpants auf das Bett sowie moderne Jeans und ein stylishes Shirt. Daneben platzierte er eine schicke Winterjacke und eine Tube Haarwachs.


  „Was machst du hier?“, fragte Valentin überrascht nach. „Ich habe dich gar nicht kommen hören. Wie bist du ins Haus gekommen? Ich dachte, ich hätte abgesperrt.“ Lars’ Besuch warf ihn völlig aus der Bahn. Fassungslos starrte er auf die Kleidungsstücke und dann zu Lars, der nun direkt neben ihm stand.


  „Zieh das an. Du musst was Besonderes aus dir machen. Siehst viel zu gut aus, als mit diesen altmodischen Fetzen herumzulaufen. Und dann beeil dich, Bastian wartet sicher schon.“


  „Lars, woher, was ...?“ Noch immer war er verblüfft über dessen unerwartetes Erscheinen.


  „Um deine Frage zu beantworten – die Tür stand offen, also bin ich frech hereinmarschiert. Wir gehören schließlich zusammen und wir halten auch zusammen, okay?“


  Valentin fragte sich, wie Lars das gemeint haben mochte. Doch er versuchte zu verstehen. „Bist du ..., ich meine, wohnst du ... mit Bastian zusammen?“


  Lars nickte. „Ja.“


  Valentin überlegte kurz. Deshalb hatte Bastian bei ihrem letzten Treffen so gegrinst, als er ihm erzählt hatte, Angela würde sich Sorgen um ihren Sohn machen. „Dann weißt du ...?“


  „Über euch Bescheid? – Ja, klar. Aber mach dir keine Gedanken. Ich verrate dich schon nicht. Aber das bräuchte ich auch gar nicht mehr. Das Dorf zerreißt sich ohnehin schon seit Längerem das Maul über dich. Dabei bist du eigentlich ganz in Ordnung.“ Lars stoppte plötzlich. Der angenehme Geruch von Valentin stieg ihm in die Nase. Das Blut des jungen Priesters roch tatsächlich sehr verführerisch. Er konnte Bastian durchaus verstehen, an dem gut aussehenden Mann Gefallen gefunden zu haben. Dennoch blieb er Graf von Werlenberg gegenüber misstrauisch. Das Gay-Bordell gab ihm Anlass zur Sorge.


  „Zieh diese Klamotten heute an. Sie sind von mir. Ich habe sie noch nie getragen – sie sind also neu ... Ich wünsche dir viel Spaß!“ Lars drehte sich um, als er noch schnell hinzufügte: „Und pass auf dich auf, ja? … Wir sehen uns bald wieder!“ Schelmisch zwinkerte er Valentin zu, dann huschte er zur Tür hinaus.


  Valentin wollte ihm eigentlich noch sagen, dass sich Angela um ihn sorgte, aber dazu kam es nicht mehr. Lars war bereits verschwunden.


  Ein Wirrwarr von Gefühlen durchflutete ihn augenblicklich. Es dauerte eine Weile, bis er die nötige Ruhe fand, die Kleidungsstücke auf dem Bett zu begutachten. Nach einer letzten Überlegung zog er seine alten Klamotten aus und schlüpfte in die neuen. Danach machte er die Kleiderschranktür zu und sah sich im Spiegel an. Dabei drehte er sich, um seinen Hintern zu betrachten. Die Hose saß tatsächlich wie angegossen. Valentin fühlte sich wie ein neuer Mensch. Die Lust, sich doch mit Bastian zu treffen und mit ihm auf das Konzert zu gehen, wuchs. Vor allem, weil es Freiheit bedeutete. Dennoch blieb sein Vorhaben von Selbstzweifeln überschattet.


  Ein paar Minuten verstrichen, ehe er nach der Tube griff und das Wachs gleichmäßig in seinen Haaren verteilte. Noch einmal sah er sich sein Spiegelbild an und atmete tief durch. Nervosität packte ihn augenblicklich. Trotzdem änderte es nichts mehr an seiner Entscheidung. Es blieb ihm nur zu hoffen, von niemandem bei seinem nächtlichen Ausflug erwischt zu werden.


  Als Valentin im Begriff war, die Haustür zu öffnen, brannte in Brenners Zimmer kein Licht. Es war nicht das erste Mal, dass sich dieser nicht im Pfarrhaus aufhielt, was eigenartig war, andererseits kam es ihm auch gelegen. Vermutlich hielt er sich wieder im Raum unter der Leichenkammer auf.


  Ein Schaudern überkam ihn. Dennoch blieb ihm keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Er verschloss die Tür und ließ das Pfarrhaus mit raschen Schritten hinter sich. Hoffentlich schaffte er es noch rechtzeitig zum vereinbarten Zeitpunkt. Alles andere schaltete er einfach aus und verdrängte es.


  Der Waldweg war kaum ersichtlich, da es geschneit hatte. So hatte er alle Mühe, bergauf durch den Schnee zu stapfen. Es fühlte sich sonderbar an, abends durch den Wald zu laufen, nach allem, was er auf Mortem erlebt hatte. Hastig und mit schnellem Atem stieg er zur Mühle hoch. Erleichterung machte sich in ihm breit, als er endlich vor der wuchtigen Holztür stand. Ungeduldig klopfte er sich den Schnee von den Schuhen, dann drückte er den Türgriff nach unten. Er fröstelte am ganzen Körper, sodass er froh war, dass nicht abgeschlossen war und er einfach hineingehen konnte.


  Kaum hatte er das Mühlenhaus betreten, stieg ihm ein sonderbarer Geruch in die Nase. Es roch nach Erde, Holz und nach … Gruft. Verwundert über diese Feststellung schweifte sein Blick zum Kamin, in dem das Feuer wie schon bei seinem letzten Besuch angenehm knisternd vor sich hin loderte. Das gusseiserne Bett sah unbenutzt aus.


  Valentin schlich langsam durch den hohen Torbogen in das kleine Nebenzimmer. Als er die Treppe in den Keller nehmen wollte, kam ihm Bastian auch schon von unten entgegen und umarmte ihn stürmisch. Ein leidenschaftlicher Kuss folgte.


  Bastian drückte sanft die Stirn an die seines Partners. „Ich wusste, dass du kommen würdest“, sprach er leise, ehe er einen Schritt zurückmachte und Valentin von oben bis unten musterte. Er zog ihn mit den Augen fast aus. „Du siehst verdammt gut aus.“


  „Du ebenfalls.“ Valentin gefiel das Kompliment und gab es gerne zurück.


  „Das Haarwachs in deinen Haaren – es steht dir. Und erst die Kleidung! Woher hast du die? Als ich das letzte Mal bei dir war, hattest du solche Klamotten nicht in deinem Kleiderschrank.“


  „Einer deiner WG-Bewohner, Lars, hat sie mir vorbeigebracht. Die Anziehsachen sind also nur geliehen.“


  „Lars?“ Bastian stutzte kurz. Für den Moment kehrte Stille ein. Er überlegte angestrengt, bevor er übergangslos weiterredete. „Wir müssen uns beeilen, damit das Konzert nicht ohne uns anfängt.“


  Valentin nickte lächelnd und versuchte sich zu freuen, als Bastian ihn an der Hand hinter sich herzog und sie gemeinsam die Mühle verließen.


  „Wo gehen wir hin?“, fragte er. An der Rückseite des Häuschens blieben sie kurz stehen.


  „Wir nehmen am besten diesen Weg hier. Er führt ebenfalls ins Tal hinab. Dort wartet auf einem Parkplatz ein Fahrzeug auf uns ... Sei mir bitte nicht böse, wenn ich dränge, aber zum Reden haben wir nachher noch genug Zeit. Langsam müssen wir wirklich los.“


  Valentin nickte abermals. Hastig wateten sie im Schneegestöber nach unten, wobei sich Valentin nicht nur einmal fragte, weshalb Bastian beinahe leichtfüßig vor ihm durch die weiße Pracht stapfte.


  Auf einem völlig vom Dorf abgeschotteten Parkplatz blieben sie schließlich stehen und stiegen in ein schwarzes Taxi, das einen abschreckenden Eindruck hinterließ. Beklemmung machte sich in Valentin breit. Das änderte sich auch nicht, als er sich neben Bastian auf der Rückbank des Wagens befand.


  „Hast du was?“, bemerkte dieser gelassen. Ihm war nicht entgangen, dass Valentin ruhiger als sonst war. Natürlich wusste er, woran es lag – er hatte sich in dessen Gedanken eingeschlichen –, aber er wollte, dass Valentin es aussprach.


  „Die Farbe erinnert mich an den Leichenwagen, der mir auf Mortem folgte“, begann er zu reden.


  Bastian sah ihn auffordernd an. Seine Antwort wirkte besonnen. „Ja?“


  Valentin bejahte und griff nach dessen Hand. Wortlos verschlangen sich seine Finger mit Bastians und er berührte ihn liebevoll.


  Doch Bastian löste sich wieder und schlang beschützend den Arm um ihn. „Hast du überhaupt schon mal ein Konzert oder einen Club besucht?“, wechselte er geschwind das Thema.


  Valentin seufzte beschämt. „Nein, weil ich vermutlich in allem ein Spätzünder bin.“


  Diese Aussage kostete selbst Bastian ein beherztes Grinsen. „Dann geht heute Nacht erst recht die Post ab! Du wirst sehen, wir werden jede Menge Spaß haben.“


  „Ja, bestimmt.“ Valentins Mundwinkel gingen nach oben, und er genoss die Zweisamkeit und jede Sekunde der Fahrt. Beinahe wunderte er sich ein wenig, dass es ihm nun doch leichter gefallen war, das Pfarrhaus und seinen Beruf für eine weitere Nacht hinter sich zu lassen, als zunächst vermutet. Er dachte an nichts, auch nicht an die möglichen Konsequenzen, die ihm drohen könnten. Stattdessen kostete er das wunderbare Gefühl, das Besitz von ihm ergriffen hatte, in vollen Zügen aus.


  Im Eiltempo zogen die Bäume und Häuser an ihnen vorbei, ehe sie in Wien ankamen. Die Stadt war um diese Uhrzeit belebt wie nie, und es dauerte, bis sie endlich ihr Ziel erreichten. Das Taxi parkte und entließ sie in die Nacht. Hand in Hand schlenderten sie über die große Parkplatzanlage zur Stadthalle, wo sie nach einem Ticketcheck das Gebäude betraten. Unzählige Leute befanden sich bereits im Saal. Um die zehntausend wurden erwartet.


  Geschickt schlängelte Valentin sich mit Bastian zur Bühne vor. Noch eine halbe Stunde, dann würde das Konzert endlich losgehen. Er war aufgeregt, fühlte sich aber richtig gut. Neben ihm standen ein paar schwule Pärchen, die durch ihre schrill gefärbten Haare und die extravaganten Outfits aus der Menge herausstachen. Aus den großen Boxen, die über der Bühne hingen, drangen Beats, die die Fans bis zum Konzertbeginn unterhalten sollten.


  Valentin wandte sich Bastian zu, nachdem er bemerkt hatte, dass dieser auffällig ruhig geworden war. „Ist alles okay?“, fragte er vorsichtshalber nach.


  Bastian blickte ihn überrascht an.


  „Wieso fragst du?“ Tatsächlich hatte er soeben mit sich gerungen, nicht über den einen oder anderen Besucher herzufallen. Der Blutgeruch der umstehenden Menschen versetzte das Raubtier in ihm in Aufruhr. Kurz dachte er, sich nicht unter Kontrolle zu haben. Zumal Valentins Blut den besten und intensivsten Duft von allen verströmte. Doch er nahm sich zusammen.


  „Du bist auf einmal so ruhig geworden, deshalb“, schrie Valentin ihm ins rechte Ohr, da er durch den plötzlich lauter gewordenen Bass sein eigenes Wort fast nicht mehr verstand.


  Bastian wollte antworten, doch völlig unerwartet ertönte eine testosterongeladene Stimme hinter ihnen.


  „Hallöchen, welche Sahneschnitte hast du dir denn da geangelt?“


  Valentin begriff nicht sofort, dass der Fremde mit Bastian sprach. Neugierig drehte er sich dennoch um und blickte in die smaragdgrünen Augen eines Mannes, dessen Gesicht eine auffallende Blässe aufwies. Nichtsdestotrotz sah er äußerst attraktiv aus. Nur sein Kleidungsstil sorgte für Aufsehen. Er trug grüne Hosen, ein weißes Piratenhemd sowie rote Schnallenschuhe mit schwarzen Absätzen. Überrascht stand Valentin dem bunten Vogel mit den brünetten Locken gegenüber.


  „Das ist Valentin, und er ist Priester“, erwiderte Bastian zynisch. Den Satz belächelnd schlang er den Arm um Valentin.


  „Soso, ein Priester?“, wiederholte der Mann stirnrunzelnd. Als er Valentin einer Musterung unterzogen hatte, warf er Bastian einen vielsagenden Blick zu, der Valentin nicht entging. Aus diesem Grund beobachtete er Bastian haargenau, wie dieser den Paradiesvogel streng fixierte, als würde er ihm geistig etwas mitteilen wollen. Sekunden später nickte dieser mit einem nicht zu deutenden Gesichtsausdruck und verschwand, ohne sich zu verabschieden, in der Menschenmenge. Mittlerweile war der Saal gerammelt voll.


  „Wer war das?“, sprudelte es aus Valentin heraus, als sie von ein paar schreienden Fans nach vorn direkt an die Absperrung der Bühne gedrängt wurden. Trotzdem sah er seinen Freund geduldig an.


  „Nur ein Bekannter, dem ich schon lange nicht mehr begegnet bin.“


  Valentin wusste nicht wieso, aber ihm kamen Zweifel. „Ein Bekannter, ja?“


  Bastian schaute ihm in die Augen und bejahte misstrauisch.


  „Und warum erzählst du diesem Bekannten, wer ich bin?“


  „Weil er Interesse an dir gezeigt hat. Er sollte von Anfang an wissen, mit wem er es zu tun hat!“ Bastians Pupillen verengten sich augenblicklich. Seine Gesichtszüge strahlten etwas Boshaftes aus.


  Valentin schüttelte den Kopf. „Aber ich möchte nicht, dass du jedem erzählst, was ich beruflich mache. Ich habe schon genug Ärger am Hals.“


  „Irgendwann erfährt es doch sowieso jeder, oder etwa nicht?“ Bastian grinste gelassen.


  Valentin atmete tief durch. „Aber doch nicht auf diese Weise …“ Für eine Weile schwieg er. Er bekam nur das Geschrei der ihn umgebenden Menschenmenge mit und wie Bastian den Arm von seiner Schulter löste.


  „Das Konzert fängt gleich an“, schrie dieser ihm ins Ohr. „Lass die Sau raus und hör auf zu denken!“


  Vielleicht hatte Bastian recht, und er sollte zukünftig nicht alles so streng sehen – vor allem, sich nicht selbst so unter Druck zu setzen. Zum ersten Mal sprang er über seinen Schatten, und es fühlte sich wie ein Befreiungsschlag an. Wie frei mussten sich erst die ganzen Leute in diesem Saal fühlen?


  Sie durften lieben, wen sie wollten, durften tun, was sie wollten. Für sie gab es kein Zölibat, sinnierte Valentin dennoch kurz, ehe er sich auf das Konzert konzentrierte, das soeben begann.


  Er schenkte Bastian ein Lächeln, der dieses mit einem Strahlen im Gesicht quittierte.


  „Schau dir die Tänzer an. Diese durchtrainierten Körper ...“, rief Bastian und versuchte die Musik zu übertönen.


  Valentin nickte und gab sich der Atmosphäre hin. Der Song Judas ertönte. Lady Gaga lief mit ihren Tänzern den langen Bühnensteg entlang, der zwischen den Besuchern eingebettet lag. Gekonnt rekelte sie sich vor den jubelnden Fans und gab ihre Stimme zum Besten. Mit ihrer außergewöhnlichen Erscheinung riss sie die Konzertgeher binnen Sekunden mit, sodass die meisten mit den Händen über den Köpfen im Takt zur Musik voll abgingen und euphorisch mitgrölten.


  Auch Valentin ließ sich komplett gehen und tat das, wonach ihm der Sinn stand. Gemeinsam mit Bastian genoss er jeden einzelnen Song. Doch am meisten Spaß machte ihm der Zusammenhalt, der hier unter den Menschen herrschte. Es dauerte nicht lange, und er sprang mit hochgehaltenem Arm und sichtlich gut gelaunter Miene zu den Bässen mit. Diese Ausgelassenheit tat ihm einfach gut. Am liebsten hätte er das Konzert gar nicht mehr verlassen. Er ergötzte sich am Gefühl, frei zu sein.


  Als schließlich der letzte Titel erklang, befiel ihn fast eine Art Trauer, den Ort des Glückes und der Freiheit hinter sich lassen zu müssen.


  Am Ausgang angekommen, zwinkerten ihm ungeniert drei junge Männer entgegen. Ein weiterer stieß ihn absichtlich mit dem Wort „Hey!“ an.


  Valentin war perplex. Kam er tatsächlich so gut bei schwulen Männern an?


  „Lass uns von hier verschwinden“, raunte ihm Bastian zu, nachdem er gesehen hatte, was gerade vor sich ging.


  „Eifersüchtig?“, bemerkte Valentin trocken.


  Bastians Mundwinkel zogen sich schelmisch nach oben. „Hätte ich denn einen Grund dazu?“ Er streckte schmunzelnd seine Hand nach ihm aus und zog ihn mit sich fort. „Jetzt besuchen wir noch einen Club.“


  Valentin war überrascht, aber glücklich. Denn so konnte er noch ein wenig mehr Zeit mit Bastian verbringen. Langsam schlenderten sie über den Parkplatz. Über ihnen der nächtliche Sternenhimmel.


  Valentin ging um das Taxi herum, öffnete die Tür und stieg ein. Als er auf der Rückbank saß, murmelte Bastian von außen zu ihm herein: „Ich muss noch mal zurück – komme aber gleich wieder.“


  „Wo willst du denn hin?“, rief Valentin ihm hinterher, doch Bastian war bereits über alle Berge.


  Seufzend blickte er eine Weile aus dem Fenster, ehe er sein Augenmerk nach vorn richtete. Sein Blick fiel in den Rückspiegel. Die dunklen Augen des Fahrers stachen ihm irritierend entgegen und musterten ihn auffallend. Zum ersten Mal bemerkte er den intensiven Geruch, der von dem Mann ausging. Es war ein übler Gestank, ein Leichengeruch, der ihm bei der Herfahrt entgangen sein musste. Den Gedanken kaum zu Ende gesponnen, drehte sich der Chauffeur auch schon zu ihm um und gab ein Lächeln preis, das verfaulte Zähne zum Vorschein brachte. Angewidert lehnte sich Valentin in seinem Sitz zurück. Der Anblick des Fahrers erforderte einiges an Überwindung. Zumal der Glatzkopf auch noch unschöne Narben besaß, die vermutlich von Verbrennungen herrührten.


  „Na? Schon Blut geleckt?“, höhnte es plötzlich aus dessen Mund nach hinten.


  Valentin schnappte nach Luft, bevor er sich eines Wortes entrang. „Wie bitte?“ Fragend runzelte er die Stirn.


  Der Mann vor ihm zwängte seinen Oberkörper durch den Spalt der beiden Sitze hindurch und biss heftig die Zähne aufeinander, als würde er gleich nach ihm fassen. Dann öffnete er seinen Mund. „Mortem. Mortem. Mortem“, redete er in einem schnell gesprochenen Ton, als würde man ein Band vorspulen. Dabei verschlang er jedes einzelne Wort. Seine Augen wurden riesengroß, als wäre er ein wildes, nach Beute lechzendes Tier. Mit einer ruckartigen Bewegung setzte er sich wieder nach vorn ans Steuer.


  Valentin war vollkommen von der Rolle und atmete tief durch. Dieser grausame Ton, der sich nach unmenschlichen Stimmen und Lauten angehört hatte, erinnerte ihn an das Geschehene auf Mortem. Ein Gedanke daran genügte, um sein Herz in Aufruhr zu versetzen. Wild klopfte es in seiner Brust. Der Albtraum holte ihn erneut ein.


   


  ***


   


  Bastian streunte im Vogelweidpark umher. Von Hunger und Durst getrieben, wartete er auf ein Opfer. Ein Mann kam des Weges, sein Gesicht tief in einer Daunenjacke vergraben. Um nicht aufzufallen, verwickelte er den Fremden in ein Gespräch.


  „Na, auch beim Konzert gewesen?“


  Der Fremde blieb stehen und sah ihn zunächst fragend an, dann grinste er. „Ja, war einfach nur geil.“


  Bastian nickte bestätigend und nahm die Sprache seines Gegenübers an. „Geil, ja? Dann wird dir das, was ich jetzt mit dir machen werde, sicher auch gefallen.“


  Blitzschnell fiel er über sein zu Schreck erstarrtes Opfer her, zerrte es hinter ein Gebüsch und biss ihm skrupellos die Kehle durch. Geleitet von seinen Trieben warf er sich auf ihn, zerfetzte mit seinen Zähnen dessen Aorta und trank genüsslich, bis er schließlich ekstatisch erzitterte. Erst dann ließ er von ihm ab, um langsam in seinen Ausgangszustand zurückzukehren. Es dauerte eine Weile, ehe der Blutrausch versiegte.


   


  ***


   


  „Wo warst du so lange?“, überfiel Valentin Bastian, als dieser sich zu ihm auf die Rückbank setzte. „Und wie siehst du aus? Du hast lauter rote Flecke auf deinem Kinn. Hast du dich verletzt?“ Schlagartig vergaß er die schockierenden Erinnerungen an Mortem.


  Bastian schüttelte den Kopf und wischte mit der linken Hand über sein Gesicht. „Wir fahren!“, befahl er dem Chauffeur, und der Wagen setzte sich langsam in Bewegung.


  „Hallo? Ich rede mit dir. Wo bist du nur mit deinen Gedanken?“, wiederholte sich Valentin und blickte ihn von der Seite abwartend an.


  „Hatte nur was vergessen.“


  Valentin beobachtete Bastians Gesichtszüge. Er wollte nicht, dass ihm das geringste Zucken seines Partners entging.


  „Ich bin noch ganz berauscht vom Konzert“, entgegnete Bastian und legte seinen Arm um Valentins Schultern.


  Der Wagen hielt an einer Kreuzung an. Die Ampeln waren auf Rot.


  Valentin blickte verunsichert nach vorn und stierte auf den Taxifahrer, der etwas zu fixieren schien. Der Mann hielt den Kopf schräg nach unten und starrte auf das Armaturenbrett.


  „Eine Fliege im Dezember“, flüsterte der Glatzkopf plötzlich.


  Tatsächlich bemerkte Valentin eine kleine Fliege neben dem Lenkrad.


  Der Chauffeur streckte langsam seine Hand nach vorn und schnappte dann blitzschnell mit seinen Fingern zu. Er hatte das Insekt gefangen und hielt es nun zwischen Zeigefinger und Daumen fest. Dabei drehte er es ständig hin und her. Seine Zunge schnellte heraus und langte nach dem Tier. In weniger als einer Sekunde hatte er es verschluckt.


  Voller Entsetzen sah Valentin Bastian an.


  „Benimm dich!“, fauchte dieser den Fahrer sogleich an. „Konzentrier dich lieber auf die Straße. Die Ampel ist längst grün.“


  Ein paar Autofahrer hinter ihnen hupten laut, ehe der Glatzkopf den ersten Gang einlegte und wegrollte.


  Valentin blickte irritiert aus dem Fenster. Irgendetwas stimmte hier nicht.


   


  ***


   


  Ein Türsteher befand sich vor dem Club, vor dem zahlreiche Leute anstanden und um Einlass hofften. So wie es der Anstand von ihm verlangte, stellte sich Valentin sofort an. Doch Bastian zog ihn an der Hand zurück und schlängelte sich unverschämt zwischen den anderen hindurch, was Valentin sichtlich unangenehm war. Zwei junge Männer hinter ihnen beschwerten sich lautstark und ließen ihrem Unmut freien Lauf.


  Bastian drehte sich jedoch nicht um. Er musste sich im Zaum halten. Hier könnte er unmöglich über sie herfallen. Dafür müsste er alle Zeugen töten.


  „Von Werlenberg“, sprach Bastian stattdessen bestimmt und zeigte dem breitschultrigen Türsteher, der die Leute bewusst aussortierte, einen alten Ausweis. Stumm unterzog dieser ihn einer genauen Begutachtung, ehe er das vergilbte Stück Papier betrachtete. „Der Werlenberg?“


  Bastian nickte stumm.


  „Und der? Kann man ihm trauen?“, bemerkte der Türsteher kühl, als er Valentin misstrauisch in die Augen sah.


  Bastian ging sofort dazwischen. „Wäre er dann hier? Er ist mein Begleiter. Also lass uns jetzt endlich rein!“


  Das hochgewachsene Muskelpaket schnaubte kurz auf, bevor es jedoch nachgab und sie gewähren ließ. Erneut ertönten hinter ihnen Stimmen des Unverständnisses.


  „So geht das also“, grinste Valentin und betrat den Tanztempel. Über ihnen schimmerten farbenprächtige Laserstrahlen, die durch ein offenes Dach in den sternenbesäten Himmel und auf die Tanzfläche projiziert wurden. Laute Musik dröhnte aus den Boxen. Dazu wirbelten unzählige Männer auf der Tanzfläche herum. Einige allein, andere eng umschlungen. An der Bar standen ein paar verliebte Pärchen, aber auch solche, die sich soeben flüchtig kennengelernt hatten und vereinzelt nach hinten durch einen Seitengang verschwanden. Es waren ihre Augen, die verrieten, was sie tatsächlich hier suchten.


  Valentin wollte schon an die Theke gehen, als ihn Bastian unsanft zurückriss.


  „Was ist?“, rief er überrascht.


  „Gib mir deine Jacke!“


  „Ach so.“ Nickend zog er sich aus und gab die Kleidung Bastian, der die Sachen auf einem weiter weg stehenden Barhocker ablegte.


  In der Zwischenzeit beobachtete Valentin stumm ein paar Männer, die auf einer purpurroten Lederbank saßen und sich emsig über etwas unterhielten.


  Eine gefühlte halbe Minute später kam Bastian wieder zurück. Er hatte eine Kippe im Mund.


  „Du rauchst?“, fragte Valentin, doch noch ehe er sich weiter mit ihm unterhalten konnte, drängte sich ein fremder, äußerst blasser Mann zwischen sie und klopfte Valentin belustigt auf die linke Schulter. „Er kann es sich ja auch erlauben.“


  Valentin verstand nicht ganz und sah den elegant gekleideten Brünetten fragend an. Dieser schien sofort zu verstehen. „Ich meinte damit, dass Von Werlenberg qualmen kann, so viel er will, es wird ihn nicht mehr umbringen.“


  Valentin nickte unbeeindruckt. Vermutlich, so dachte er, hatte der Mann einfach schon zu viel getrunken. „Und wer bist du?“ Er fand den Kerl ziemlich aufdringlich.


  „Ich bin Manos und wohne in den Katakomben der Staatsoper. Besuch ist bei mir gern gesehen. Aber dir dürfte der Zutritt für immer verwehrt bleiben!“ Er grinste zunächst verwegen, bis seine Mimik stahlhart wurde und er einen Schritt auf Valentin zumachte.


  Valentin fühlte sich unwohl. Er mochte es nicht, wenn ihm jemand, den er kaum kannte, so nahe kam. Automatisch wich er zurück. Seinem Gegenüber schien das zu missfallen, denn Valentin spürte dessen abwertenden Blick, der ihn wie ein scharfer Messerstich traf. Sekunden verstrichen, ehe sich Manos Bastian zuwandte. Dabei ignorierte er Valentin bewusst. „Kommst du mit?“, wollte er kühn wissen.


  Bastian schüttelte den Kopf und schob Manos seine Zigarette in den Mund, der sie sogleich auf den Boden spuckte und austrat. „Nein. Heute nicht. Ein anderes Mal vielleicht. Ich bin mit Valentin da.“


  Valentin grinste den Fremden hämisch an, als dieser sich erneut zu ihm vorbeugte.


  „Dann halt deinen Freund am besten ganz fest, damit er dir nicht untreu wird. Ich habe nämlich gehört, dass das bei ihm ganz schnell gehen soll.“


  Nun war er es, der grinste und so rasch das Weite suchte, dass Valentin kaum die Möglichkeit bekam, zum Gegenangriff auszuholen. Kurz hielt er inne und dachte nach. Der letzte Satz ließ ihn alles andere als kalt. Trotzdem wollte er sich von diesem Manos nicht die Nacht verderben lassen. Schließlich war er hier, um sich zu amüsieren.


  „Du kennst vielleicht Leute!“, sagte er nach einer Weile. „Sind deine Freunde alle so charmant? Dieser Tamber kann mich ja auch furchtbar gern leiden … Außer Lars scheint mich bisher keiner zu akzeptieren.“


  Bastian schmunzelte. In seinen Augen zeichnete sich ein verführerischer Glanz ab. „Es ist egal, ob sie dich annehmen oder nicht. Das Wichtigste ist doch, dass wir zusammenhalten.“ Sanft drückte er seine Stirn an Valentins und schloss für den Augenblick seine Lider.


  Das laute Pfeifen eines Mikrofons hallte unerwartet durch den Club. Automatisch wandten Bastian und Valentin die Augen auf einen Mann, der abseits auf einer kleinen Tribüne stand.


  „Es freut mich, dass ihr alle so zahlreich erschienen seid. So macht das Auswahlverfahren in dieser Nacht noch mehr Spaß“, verkündete er.


  Valentin sah Bastian fragend an. „Was meint er mit Auswahlverfahren?“


  Bastian überlegte kurz. „Es werden per Zufall Leute ausgesucht, die dann irgendetwas machen müssen ... Spaß eben ...“


  Die Musik und die Laserstrahlen gingen aus. Über ihnen wurde die Öffnung in den klaren Nachthimmel geschlossen; es wurde dunkel. Sekunden später erhellte eine von der Decke hängende, sich drehende Silberkugel den großen Bereich. Sie spendete mit ihren einzelnen weißen Strahlen nur einen fahlen Schimmer.


  Abrupt hielt die Kugel an. Ein langer Lichtstrahl zog sich durch den Raum und traf einen Mann, der sogleich lachend einen Schritt aus der Menge machte. Der Rest der Clubbesucher trat zurück.


  „Applaus für den Tapferen! Wie ist dein Name?“, rief der Mann von seinem Podest und hielt dem Wagemutigen, der auf ihn zukam, das Mikrofon entgegen.


  „Tom“, äußerte sich der Auserwählte.


  „Und, Tom? Weißt du, was jetzt kommt?“


  Lautes Gelächter ertönte im Publikum.


  „Ich muss etwas ausziehen, oder?“


  Erneut lachten die Zuschauer. Einige machten sich mit einem schrillen Pfeifton bemerkbar, andere wiederum mit lautem Anfeuern. Zur selben Zeit ging die Musik wieder an. Tom ging auf die Tanzfläche zurück und knöpfte sein rotes Stoffhemd auf. Gemächlich zog er es sich über die Schultern und schlüpfte heraus. Dabei bewegte er sich im Rhythmus der dröhnenden Bässe. Ein durchtrainierter Oberkörper kam zum Vorschein, der die Blicke aller auf sich zog. Auch den von Bastian.


  „Mach den Mund zu!“, meinte Valentin scharf, ehe er sein Augenmerk wieder auf diesen Tom richtete. Der junge Mann tanzte noch ein paar Minuten auf der Tanzfläche, bis er sich verzog und die Silberkugel nach dem nächsten Opfer suchte.


  Valentin rutschte das Herz fast in die Hose, als der Strahl ausgerechnet ihn traf. Innerlich hatte er sich genau davor gefürchtet.


  „Mist!“, fluchte er leise, aber laut genug, dass Bastian es hören konnte. Augenblicklich begann dieser zu grinsen.


  „Grins nicht so dämlich“, fauchte Valentin seinen Freund sofort an. Doch Bastian hörte nicht zu, stattdessen schupste er Valentin ein Stück vor.


  „Nun, was ist? Will er nicht zu uns kommen?“, machte sich der Mann mit dem Mikrofon bemerkbar.


  Ein tosender Beifall stellte sich ein. Valentin drehte sich Hilfe suchend nach Bastian um, doch dieser nickte nur. Mit klopfendem Herzen wandte er sich wieder um und ging langsam auf die Tanzfläche. Er wusste, wenn er nicht mitmachte, würde er sich noch auffälliger verhalten. Deshalb beschloss er, über seinen Schatten zu springen. Innerlich war er jedoch total aufgewühlt. Hoffentlich war keiner da, der ihn erkannte, sinnierte er bei jedem Schritt.


  „Da kommt er ja!“, lachte der Moderator erfreut. „Und wie gut er aussieht! ... Einfach zum Reinbeißen ... Wer bist du?“


  Valentin errötete, auch wenn das bei dem schummrigen Licht keiner sehen konnte. Was sollte er sagen?


  Seine Gehirnzellen ratterten auf Hochtouren.


  „Max“, antwortete er dann. Er hatte seinen echten Namen einfach nicht sagen wollen. Das ungute Gefühl, dass jemand da war, der ihn erkannte, überfiel ihn ein weiteres Mal.


  „Unser Max wurde als Nummer zwei ausgewählt. Und ihr wisst hoffentlich alle, was das bedeutet?“


  Erneut wurde wild geklatscht und laut gepfiffen. Valentin kam sich so richtig albern vor. Hilfe suchend sah er nochmals zu Bastian, der ihn genau fixierte. Es schien, als würde er jede noch so kleine Bewegung von ihm unter die Lupe nehmen.


  „Die Nummer zwei verliert nicht nur die Hose, sondern geht mit einem Mann seiner Wahl baden!“, grölte der Sprecher begeistert ins Mikro.


  Mehrere Männer hoben ihre Hände in die Höhe. Scheinbar hatten sie großes Interesse an ihm.


  Valentin fühlte sich, als hätte man ihn ins kalte Wasser gestoßen. Verklemmt stand er da. Die Blicke der Anwesenden waren gespannt auf ihn gerichtet. Als er sich nach einer gefühlten halben Minute immer noch nicht bewegte, begann die Masse im Schreichor zu rufen: „Hose aus! Hose aus!“


  Ach, du Schande!, hörte sich Valentin ständig sagen. Nun bereute er es zum ersten Mal in dieser Nacht, mitgekommen zu sein. Er wusste aber auch, dass es für einen Rückzieher zu spät war. Also fing er an, sich zu bewegen. Zuerst gehemmt, dann etwas lockerer. Nervös berührte seine rechte Hand den Reißverschluss seiner Jeans und öffnete ihn ruckartig. Da er es so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte, zog er kurz darauf seine Hose runter und schlüpfte heraus. Ein lautes Pfeifen machte abermals die Runde. Valentin entrang sich ein gespieltes Lächeln und wollte sich schon davonschleichen, als man ihn zurückhielt.


  Neben ihm wurde eine alte Badewanne mit Füßen von vier starken Kerlen hereingetragen. Einen knappen halben Meter vor ihm setzten sie das Teil ab. Die Wanne war bis oben hin mit Schaum gefüllt. An der Wasseroberfläche schwammen kleine Rosenblätter. Gleich darauf schleppten sie eine zweite Wanne auf die Fläche und stellten sie etwas versetzt zur ersten. Doch im Gegensatz zur anderen, wirkte diese total verschmutzt. Reflexartig verzog Valentin sein Gesicht.


  „Ich glaube, unser Jungchen weiß nicht so recht, was jetzt kommt!“, machte sich der Moderator über ihn lustig. Alle lachten. „Du musst dich ausziehen und in die Wanne deiner Wahl steigen“, höhnte er weiter und warf Bastian einen vielsagenden Blick zu. „Aber entscheide dich für die richtige Wanne, sonst könnte es bitter für dich werden“, fügte er mit geweiteten Augen an.


  Oh Mann!, dachte Valentin bei sich und wäre am liebsten im Erdboden verschwunden. Um auch das schnell hinter sich zu bringen, schlüpfte er aus dem Shirt und stieg nur noch in Hotpants bekleidet in die Wanne mit Schaum. Ein erfreutes Klatschen ertönte.


  „Unsere Badewanne der Liebenden!“, schrie der Stimmungsmacher weiter. „Deine Entscheidung war richtig – zumindest vorerst! ... Ist denn hier jemand, mit dem du diese Wanne teilen möchtest? Gibt es hier zufällig einen zukünftigen Schöpfer? Sonst wäre deine Wahl unklug ... Und es wäre doch schade um so einen hübschen Kerl!“


  Was der Moderator in Bezug auf das seltsame Gerede mit dem Schöpfer meinte, verstand Valentin nicht, aber es gehörte wohl zum Ritual. Sein Herz sprang ihm fast aus der Brust. Er spürte deutlich, wie seine Wangen sich verfärbten. Mit gesenktem Kopf sah er sich um. Einige der vorwiegend männlichen Besucher glotzten ihn beinahe gierig an. Verunsicherung machte sich in ihm breit, und er richtete seinen Blick weiter Hilfe suchend auf Bastian. Warum starrte man ihn so komisch an?


  „Na, was ist!?“, forderte der Moderator ihn erneut auf. „Gibt es jemanden, oder nicht?“, wiederholte er sich.


  Valentin schluckte trocken. Dann nickte er zögerlich. Ein unschuldiges Lachen glitt über sein Gesicht, als er mit der Hand zu Bastian zeigte. Die um ihn stehenden Männer waren sichtlich enttäuscht. Manche raunten sogar wütend. Das änderte sich auch nicht, als Bastian zu ihm schritt, seine Klamotten abstreifte und sich in Unterwäsche zu ihm in die Wanne gleiten ließ. Einige Zufriedene klatschten nun in die Hände und beobachteten sie haargenau. Valentin entgingen jedoch auch nicht die ehrfürchtigen Blicke, die man Bastian zuwarf. Es war eine Mischung aus Respekt und sichtlich unterdrückter Wut, die aus ihren Augen sprach.


  In diesem Augenblick griff Bastian nach Valentins Händen, und er verschlang die Finger mit den seinen in der Luft. Plötzlich vergaß Valentin alles um sich, auch die merkwürdigen Gestalten, die sie musterten. Er stand zu Bastian und umgekehrt, nur das zählte. Ein wunderbares Gefühl durchströmte seinen Körper.


  „Und jetzt wollen wir einen leidenschaftlichen Kuss sehen!“, rief der Mann auf der Tribüne stolz.


  Valentin lachte leicht beschämt, aber ausgelassen zugleich, als Bastian näher kam und sich ihre Lippen sanft berührten. Flüchtig schloss er seine Augen und kostete den Moment aus. Nach einem zärtlichen Kuss löste er sich wieder von ihm.


  „Ich staune. Du wächst immer mehr über dich hinaus“, stellte Bastian begeistert fest.


  „Ein zweites Mal würde ich das nicht mitmachen. Zumindest nicht als Priester“, äußerte sich Valentin augenzwinkernd, aber noch immer aufgewühlt. Seine Wangen glühten förmlich vor Überhitzung. Ein leichtes Grinsen stahl sich auf sein Gesicht.


  „Aber dafür privat ...“, ergänzte Bastian und zog ihn ein weiteres Mal an sich, um ihn zu küssen.


  „So, meine Lieben, auch wenn ihr noch gerne im Schaum baden würdet und anscheinend nicht voneinander loskommt, muss ich euch jetzt leider aus der Wanne werfen! Es haben schließlich noch ein paar Leute Durst ...“, ächzte der Moderator enttäuscht und mit einem leicht zornigen Unterton in der Stimme, ehe er wieder verschwand.


  Ein schwarz-roter Vorhang fiel von oben herab und wurde um sie herum zugezogen. Valentin bemerkte gerade noch, wie die anderen Besucher sich nach hinten schlichen und dort ausgiebig weiterfeierten. Die beschmutzte Wanne hatten sie mitgenommen und in einen dunklen Nebenraum gezogen. Gleichzeitig wurde die Musik so laut aufgedreht, dass Valentins Ohren schmerzten. Kurz glaubte er, in dem Lärm einen lauten Aufschrei zu vernehmen.


  „Was passiert da hinten? Wo sind sie alle hin?“, rief er verwundert, damit Bastian ihn hören konnte.


  „Du bist neu hier, deshalb mag das alles ein bisschen seltsam für dich anmuten. Sie haben sich nur nach hinten zurückgezogen, das ist alles“, schrie Bastian zurück.


  Valentin horchte abermals. Es war nicht leicht, aus dem Gedröhne auch noch die Rufe eines Menschen zu filtern. Dennoch meinte er: „Hörst du das Schreien nicht?“


  „Nö“, erwiderte dieser trocken.


  In diesem Moment erschien der Moderator und reichte ihnen zwei Handtücher. Valentin nahm sein Tuch und wollte zu dem Mann etwas sagen, doch dieser verschwand eilig wieder hinter dem Behang. Rasch sprangen Bastian und er aus der Wanne, zogen ihre Unterwäsche aus und trockneten sich ab. Valentin bemerkte, dass Bastian ihm mehrmals auf den Hintern glotzte. Da die Unterwäsche nass war, schlüpfte er nackt in die Jeans, was diesen noch mehr zu erregen schien. Valentin konnte die Erektion genau sehen, als Bastian die Hose hastig schloss.


  Völlig unerwartet wurde der Vorhang wieder hochgezogen und Valentin kehrte in die Gegenwart zurück. Verblüfft sah er sich um.


  Die Musik verstummte. Nur die Leuchtkugel über ihnen bewegte sich weiter im Kreis. Zahlreiche Gäste waren in den Nebenräumen verschwunden. Valentins Blick glitt unwillkürlich auf den Boden, der nun rot beschmiert war. Als er näher an die Stelle herantreten wollte, kam aus heiterem Himmel der Moderator aus einem Nebenraum gelaufen und ließ sich unsanft auf den Boden plumpsen. Mit offenem Mund schaute Valentin ihm zu, wie er wie ein Hund die Fliesen abschleckte.


  „Was macht er da?“, flüsterte er geschockt zu Bastian.


  Bastian verengte seine Augen. „Jeder hat seinen Fetisch.“


  Valentin schluckte und schüttelte den Kopf.


  „Komm, lass uns in einen anderen Bereich des Clubs gehen. Mir ist langweilig“, bemerkte Bastian bestimmt und zog Valentin mit sich, der zwar nickte, aber immer noch sprachlos zu dem Mann auf dem Boden zurückstarrte.


  Es verschlug Bastian in den ersten Stock, wo er darauf bestand, sich einem Tischtennisspiel hinzugeben. An der Wand befanden sich ein paar Spielautomaten sowie einige weitere Unterhaltungsmöglichkeiten.


  Valentin grübelte noch immer über das seltsame Verhalten des Moderators und die bizarre Show. Doch irgendwann vergaß er es. Zumindest heute wollte er sich frei fühlen und die Nacht genießen.


  Etwas später verließen sie gemeinsam den Tempel und fuhren mit dem Taxi auf ein ziemlich verlodert aussehendes Anwesen außerhalb Wiens.


  Vor der Tür blieb Valentin stehen. „Was machen wir hier?“


  „Ich zeig dir was.“


  „So?“ Schmunzelnd lehnte sich Valentin gegen den Türrahmen. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, was ihm Basti zeigen wollte.


  „Du bist süß, weißt du das?“, hauchte ihm Bastian zu. Wenn er in diese blauen Augen blickte und das erfrischende Lächeln auf ihn einwirkte, war es um ihn geschehen. Allein Valentins Ausstrahlung ließ diesen erotisch in Erscheinung treten. Doch er war sich sicher, dass sein Freund sich dessen nicht bewusst war.


  Ohne auf den Boden zu sehen, verrückte Bastian mit dem rechten Fuß einen Stein, der neben einem abgewetzten Fußabtreter lag. Zum Vorschein kam ein verdreckter Schlüsselbund mit einem Totenkopfanhänger.


  Valentin bückte sich spontan und hob ihn auf. Am Kiefer des Totenschädels waren zwei lange Zähne befestigt. Misstrauisch fuhr Valentin mit den Fingerkuppen über die Spitzen.


  „Die sehen echt aus“, murmelte er vertieft und hielt sie dann Bastian direkt vor die Nase. Dieser nickte nur, nahm ihm den Schlüssel ab und sperrte die Tür auf.


  Hastig schritt Bastian über die Türschwelle ins Haus, dicht gefolgt von Valentin. Er drückte auf einen kleinen Schalter, der sich an der Wand gleich neben der Tür befand. Dämmeriges Licht in Form von kerzenförmigen Lampen, die an teilweise unverputztem Mauerwerk befestigt waren, ging an. Dichte Spinnweben hatten sich darauf gelegt, sodass nur ein leichter Schimmer den Raum erhellte.


  Nachdenklich blieb Valentin stehen. „Du stehst auf uralte Häuser, nicht wahr? Allein die Beleuchtung erinnert mich an die Mühle und an frühere Zeiten.“ Er ging gedankenvoll weiter und betrachtete ein Sideboard, über dessen Oberfläche er seine Fingerkuppen gleiten ließ. „Du warst schon lange nicht mehr hier“, grinste er, drehte sich zu Bastian um und zeigte belustigt die mit Staub beschmutzten Finger.


  „Ja, ich liebe altertümliche Anwesen. Aber es stimmt, es ist schon Jahre her, seit ich hier gelebt habe.“


  Valentin wurde hellhörig. „Du hast hier gewohnt?“


  Bastian nickte. „Und das über mehrere Jahre.“


  „Allein?“ Valentin wurde neugierig. Es gab scheinbar noch so vieles, was er nicht über seinen Partner wusste.


  „Nein. Mit ein paar Mitbewohnern.“


  Valentin blickte ihn kurz schweigend an, ehe er weiterfragte. „Mit denselben Freunden, mit denen du jetzt auch wieder zusammenlebst? Außer Lars, natürlich.“


  Bastian schüttelte den Kopf. „Es gab eine Zeit in meinem Leben, in der ich mich ausgetobt habe. Da war für Beziehungen kein Platz, weil mein Herz so schwarz war wie die Nacht. Teilweise wird es das auch immer bleiben.“ Er stoppte augenblicklich.


  Valentins Blick wurde ernst. Langsam ging er auf seinen Freund zu und strich ihm sanft über die rechte Wange. „Hör auf, so etwas zu sagen. Du hast ein gutes Herz – ich kenne es.“


  Bastians Gesichtszüge lockerten sich. Sein Inneres entflammte spontan. Ein begehrliches Verlangen durchflutete ihn. Wie er vor ihm stand, dieser blonde Schönling, für den er alles in Kauf nahm. Sogar sein eigenes Leben würde er für ihn geben. Es waren nicht nur die inneren Triebe, die nach dessen wohlduftendem Blut lechzten, sondern seine Gefühle, die ihn übermannten. Er war verrückt nach ihm, wollte ihn nicht mehr ziehen lassen. Intuitiv machte er einen Schritt auf Valentin zu, sodass er dessen warmen Atem auf seiner Haut spürte. Sein Mund traf auf den seinen, und er verlor sich auf gefühlvolle Weise. Es war ein langer Kuss, der ein loderndes Feuer in Gang setzte. Ein Feuer, das spürbar auf seinen menschlichen Freund übergriff.


  Ein heftiger Geruch stieg Bastian in die Nasenflügel. Es war Rosenshampoo, das ihn seit ihrem ersten Aufeinandertreffen um den Verstand brachte. Zärtlich zog er Valentin an sich. Dabei wanderten seine Hände über dessen Rücken zu dem Po hinab, der sich fest unter dem weichen Jeansstoff abzeichnete. Tiefe Lust erfasste ihn, und seine Hüften schmiegten sich gegen Valentins. Er spürte dessen Glied, das sich verdächtig steif durch die Hose Respekt verschaffte. Es war herrlich, zu wissen, dass Valentin ihn begehrte. Ungern löste er seine Lippen von diesem.


  „Komm mit nach oben“, hauchte er ihm ins Ohr. Er griff nach Valentins Hand. Gemeinsam stieg er mit ihm die morsche Treppe hoch, die sie auf einen Gang führte.


  Bastian öffnete die erste Tür links und trat ein. Valentin folgte ihm. Es war ein Schlafzimmer mit einem großen Bett. Doch es war kein normales Bett. Es sah aus wie ein riesiger Sarg, der von dicken Pfosten getragen wurde, gekrönt von einem Baldachin. Seidenvorhänge waren rundherum zugezogen. Dichte Spinnweben waren überall zu sehen.


  „Mein ehemaliger Schlafraum“, stellte Bastian klar. „Etwas verstaubt.“


  Valentin nickte und sah sich um. „Wie lange bist du nicht hier gewesen?“


  „Wie ich schon sagte – über Jahre ...“


  Bastian schwelgte in Erinnerungen an vergangene Zeiten. Dass es sich in Wahrheit um Jahrzehnte handelte, konnte er Valentin natürlich nicht anvertrauen. Für den Moment schwieg er in sich gekehrt, ehe er sich wieder der Gegenwart besann und den Vorhang auf der rechten Seite wegzog. Der Blick auf das Bett wurde frei. Weiße Orchideenblüten lagen verstreut auf einer golden und weiß schimmernden Satinwäsche.


  „Wow!“, machte Valentin und stand mit offenem Mund da. Er wurde von seinen Gefühlen geradezu überwältigt. Ihm fehlten die passenden Worte, die dieses Glück, welches er empfand, spontan hätten ausdrücken können. Vergessen war das sargähnliche Aussehen des Bettes.


  „Du bleibst doch die restliche Nacht, oder?“, fragte Bastian nach. „Ich bringe dich auch rechtzeitig zurück.“


  Valentin bejahte und wollte einen Schritt vorwärts machen, als er plötzlich innehielt und seine rechte Hand reflexartig gegen den Rücken stemmte.


  „Was ist los? Hast du Schmerzen?“, sorgte sich Bastian und kam näher.


  „Ich ...“ Valentin sog tief Luft ein, „... hab das schon länger. Es ist nichts Schlimmes, nur mein Kreuz, das mir zu schaffen macht.“ Hartnäckig biss er die Zähne zusammen. „Geht schon.“ Er stellte sich wieder aufrecht hin.


  „Hast du das seit dem Überfall in der Kirche?“


  „Kann sein ... Obwohl, mit dem Rücken hatte ich schon vorher Probleme.“


  Auf Bastians Gesicht stahl sich ein spitzbübisches Lächeln. „Wie dem auch sei – ich hoffe, dein Rückgrat hält heute Nacht einige Verrenkungen aus.“


  „Bestimmt“, erwiderte Valentin und küsste Bastian flüchtig, ehe er auf das Bett zusteuerte, dicht gefolgt von diesem. Langsam zog Bastian ihn aus, entkleidete sich selbst und ließ sich dann mit ihm zwischen die vielen, sich unheimlich weich anfühlenden Orchideen fallen.


  Valentin drehte sich auf den Rücken und beobachtete jede Geste und Bewegung seines Liebsten, der sich in diesem Moment zu seinen Füßen setzte. Gelassen sah er ihm dabei zu, wie er eine Orchidee in die Hand nahm und neben ihm ein Stück nach oben rutschte.


  Sanft ließ Bastian die große Blüte über Valentins rechten Oberschenkel, den Bauch bis hinauf zum Hals gleiten. Ein geschmeidiges, elektrisierendes Gefühl ließ diesen erzittern. Bastian kam näher, legte die linke Hand auf Valentins Brust und fingerte an seinen Brustspitzen herum. Sofort reagierten die kleinen Knospen und wurden hart.


  Valentin entspannte sich auf dem Kissen zwischen zahlreichen Blüten und genoss die Erregung, die ihn wie eine Flut durchströmte. Sein Atem ging schneller, und sein Herz klopfte stark vor Glück.


  Bastian senkte seinen Kopf und umschloss mit seinen Lippen die zarten Brustwarzen, während er gleichzeitig mit der weißen Blüte nach unten über Valentins steifes Glied kitzelte. Ein leiser Laut entfuhr diesem. Zaghaft und doch so willig. Dann zog sich Bastian zurück und legte sich neben ihn auf die weiche Decke.


  Valentin drehte sich ihm zu. Sachte streichelte er Bastian über die Wangen und zeichnete mit den Fingern dessen Lippenkonturen nach. Er liebte ihn und spürte deutlich, dass dieses Gefühl in seiner Brust seit ihrem letzten Treffen noch stärker geworden war. Von tiefen Emotionen ergriffen, platzierte er sich auf ihm, nahm eine Orchidee zwischen die vollen Lippen und beugte sich nach vor, um damit über Bastians wunderbaren Körper zu gleiten. Immer wieder fuhr er über die intimsten Stellen, bis Bastians Penis dick und hart geworden war. Er schloss die Augen, legte die Blüte wieder weg und rutschte ein Stück weiter nach oben. Auf Bastians Scham blieb er sitzen, dessen steife Männlichkeit unter seinem Hintern gepeinigt vor Lust zuckte. Er küsste Bastians Haut, die sich wie immer kühl anfühlte, liebkoste den Hals, ehe er die Lippen seines Geliebten suchte und sich diesem hemmungslos hingab.


  „Hast du ein Gleitgel?“, flüsterte er bebend und hörte nicht auf, sanfte Küsse auf den Mund seines Partners zu pflanzen.


  „In der Schublade neben dem Bett“, gab dieser nicht minder erregt zurück.


  Valentin griff danach, rückte ein Stück auf ihm hinunter und drückte etwas Gleitcreme heraus, die er mit festem Druck auf dem harten Glied verteilte.


  Stürmisch richtete sich Bastian auf. Valentins Finger auf seinem Penis sandten eine enorme Welle der Lust durch ihn, was ihm förmlich den Verstand raubte. Liebevoll schlang er seine Arme um ihn, strich über den hell gebräunten Rücken und über die leicht muskulösen Arme, während er ihn mit einem Ruck näher an sich heranzog.


  Valentin umklammerte ihn und drängte sich weiter an ihn. Sein Atem wich einem erregten Schnauben. Alle ihn sonst erdrückenden Gedanken lösten sich in Windeseile auf. Er vernahm das raue Knappern Bastians an seinem Ohr, während dieser mit einer Hand die gewisse Stelle zwischen den Backen suchte. Mit leichtem Druck schob sich Valentin über die dicke Penisspitze. Er setzte sich auf Bastian, sodass dessen Härte ganz tief bis zur Wurzel in ihn eindrang. Kurz verharrte er auf ihm, um sich an die pralle Männlichkeit, die ihn voll ausnahm, zu gewöhnen. Erst als es angenehmer für ihn wurde, bewegte er sich keuchend auf ihm und stillte seine Lust. Ein Schauerregen jagte durch seinen Körper, als er seinen Kopf in den Nacken legte und Bastians Küsse auf seiner Schulter spürte. Zart liebkoste sich dieser weiter nach oben, blieb an der Kuhle des Halsansatzes hängen und saugte daran.


  Bastian wurde fast verrückt. Die enge Wärme, von der sein Penis umschlossen war, entrang ihm ein leises Seufzen. Sein Glied rieb sich tief in Valentin, dessen Blut verführerisch roch. Er war kurz davor zu kommen. Sein Penis erbebte und er glitt noch einmal tief in ihn, ehe ihn ein Glücksgefühl erfasste und er seinen Samen begehrlich in Valentin schoss. Mit einem Mal setzte sein Verstand aus. Seine Pupillen verengten sich. Er war so erregt, dass er sich nicht mehr im Griff hatte und … zubiss. Er saugte und saugte ... Valentin verharrte spontan auf ihm, krallte die Finger in seine Schultern und verkrampfte, doch er ließ nicht von ihm ab. Erst Sekunden später hörte er auf zu trinken. Das Blut, das so verführerisch gerochen hatte, verdarb ihm augenblicklich den Appetit. Da war etwas, was ihn störte. Es waren schlechte, unbrauchbare Blutzellen, die ihn nicht sättigten. Unwillkürlich zog er seinen Freund geschmeidig an sich.


  „Mein Hals“, jammerte Valentin leise, versuchte jedoch zu lächeln. Was war passiert?


  „Entschuldige“, murmelte Bastian und sank ernüchternd zusammen. „Die Kette, die ich dir geschenkt habe: Das Amulett muss sich an deinem Hals verfangen haben.“ Erst jetzt kam ihm, was er getan hatte. Doch das waren nun nicht seine Sorgen. Da war etwas, was ihn noch viel mehr beunruhigte. Valentins Blut!


  Liebevoll strich er sogleich über dessen Gesicht, drückte ihn seitlich nach hinten ins Kissen und küsste ihn zärtlich auf den Mund, ehe er sich von ihm wegrollte. Sekunden vergingen, erst dann zog er ihn wieder in seine Arme.


  „Was ist los?“, fragte Valentin. Der Ausdruck in Bastians Augen gefiel ihm nicht. „Du hast Blut an deinem Mund und am Kinn.“ Er griff sich an seine Halskuhle. „Ich blute ebenfalls. Die Kette muss uns beide verletzt haben. Warte, ich wisch es dir ab.“ Er wollte Bastian anfassen, doch dieser verneinte sogleich.


  „Nein, lass nur.“ Er löste sich von ihm, drehte sich um und zog die Schublade neben dem Bett auf, um ein paar weiße Papiertücher herauszuholen. Dann wischte er sich hastig ab und warf sie wütend auf den Boden.


  Valentin wunderte sich über die spontane Gefühlsveränderung und wollte ihn wieder berühren, als Bastian sich erneut wegdrehte.


  „Was hast du? Ist es das Blut? Kannst du keins sehen?“


  Doch Bastian verneinte.


  „Was ist es dann?“


  Es brach Bastian das Herz, als er Valentins Gedanken las. Dieser war völlig durcheinander. Und es war seine Schuld.


  Als Valentin ein weiteres Mal den Versuch unternahm und zu ihm kroch, gab er schließlich nach und legte seine Arme um ihn. Das Gefühl, ihn so zu halten, war atemberaubend, aber das, was er zuvor in dessen Blut geschmeckt hatte, verdarb ihm alles. Dennoch wollte er Valentin nicht wehtun.


  „Du hast doch was“, murmelte Valentin und streichelte ihm über den Brustkorb.


  Bastian ließ es geschehen. Die Berührung der warmen Hand entfachte die Glut in seinem Inneren erneut. Sanft drückte er Valentin auf den Bauch und legte sich auf ihn. Mit geschlossenen Augen schob er sich abermals in ihn. Er würde Valentin vergessen lassen, zumindest für den Moment.


  Bastian hörte jeden Atemzug seines Geliebten, sodass er sich aus ihm zurückzog, um dann wieder ganz tief in ihn zu gleiten. Er liebte ihn so lange, bis sie gleichzeitig in einem Rausch der Gefühle kamen und ekstatisch zusammensanken.


  Als Valentin etwas später friedlich neben ihm schlummerte, rannen Tränen über seine Wangen. Es war das erste Mal nach langer Zeit, dass er aus Verzweiflung weinte.
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  Valentin war so müde, dass es ihm trotz des starken Kaffees am Morgen fast nicht gelang, die Augen offen zu halten. Außerdem quälten ihn ziemliche Kopfschmerzen. Dabei waren bereits zwei Tage seit seines nächtlichen Ausfluges vergangen. Dennoch schien es, als käme er nicht zur Ruhe. Noch immer dachte er über Bastians seltsames Verhalten nach, nachdem sie sich geliebt hatten. Irgendetwas an ihm war anders gewesen als sonst. Auch als sie sich voneinander verabschiedet hatten, hatte er sich nachdenklicher gezeigt. Nicht zu wissen, was der Grund dafür war, trieb ihn langsam in den Wahnsinn.


  „Guten Morgen, Herr Pfarrer“, riss ihn Angela aus den Gedanken, als sie die Küche betrat.


  „Morgen“, begrüßte er sie und gähnte erschöpft.


  „Oh, Sie haben sich schon selbst Frühstück gemacht“, stellte sie fest. Sie musterte ihn eigenartig, bevor sie wie gewohnt mit der Tür ins Haus fiel. „Ich habe gerade mit Frau Marer geredet. Sie hat ihr Familiengrab in der Nähe der alten Gruft, und ihr fiel ein auffallender Geruch auf. Vielleicht könnten Sie ja mal in die Krypta gehen, um nachzuschauen, ob dort ein Tierkadaver liegt?“


  „Ja, mach ich gleich“, entgegnete er, ohne sie anzusehen. Er spürte deutlich, wie sie ihn nach wie vor beäugte.


  „Sie sehen blass aus. Ist es etwa wieder der Rücken, der Ihnen zu schaffen macht?“


  Valentin nickte. „Der auch. Aber im Moment kämpfe ich eher gegen die Kopfschmerzen und die ständige Müdigkeit an.“ Unwillkürlich glitt sein Blick zum Fenster hinaus. Draußen schneite es ergiebig.


  „Wenn das nicht bald besser wird, sollten Sie mal zum Arzt gehen. Auf die leichte Schulter sollten Sie das nicht nehmen.“


  Valentin schüttelte den Kopf. „Wird schon wieder besser werden.“ Sekunden vergingen, ehe er sich wieder zu Wort meldete. „Was macht eigentlich Brenner im Keller der Leichenkammer?“ Er dachte daran zurück, als er diesen mit blutverschmierten Händen erwischt hatte.


  Angela sah ihn überrascht an. „Woher soll ich das wissen?“


  „Hätte ja sein können. Schließlich wissen Sie sonst auch immer alles“, sagte er geistesgegenwärtig und erhob sich, um die Küche zu verlassen.


  Angela schluckte trocken. Mit diesem Seitenhieb hatte sie nicht gerechnet.


   


  ***


   


  Valentin stand auf dem Friedhof. Vor ihm befand sich der Eingang zur alten Gruft. Es war die Grabstätte der Von Werlenbergs. Hier hatte alles angefangen. Hier hatte er Bastian zum ersten Mal gesehen und sich spontan verliebt. Er fehlte ihm schon wieder so sehr, dass es regelrecht schmerzte. Die Kälte, die ihn umgab, machte ihm gar nichts mehr aus. Es war sein Herz, das vor Sehnsucht verging und den Schnee um ihn schmelzen ließ.


  Fasziniert blickte er die schönen Engelsstatuen an, die zu beiden Seiten neben prächtigen Säulen die Pforte zierten. Fast schien es, als würden sie die darunterliegende Grabkammer bewachen.


  Als leichte Windböen einsetzten, stieg ihm ein äußerst penetranter Geruch in die Nase. Es roch so ekelhaft, dass ihn schlagartig ein Brechreiz überkam. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Er trat näher an das schmiedeeiserne Tor heran und bemerkte, dass es nur leicht angelehnt war. Neugierig schob er es auf und stieg die unebene Steintreppe nach unten. Es roch nach Fäulnis, und er hielt sich mechanisch die Hand vor den Mund, um sich umzusehen. Durch das offen stehende Tor fiel ein wenig Licht in die dunkle Krypta, die sich über einen länglichen Raum erstreckte, in der sich ein höherer, daneben zwei niedrigere Sockel befanden. Der Sarkophag in der Mitte hatte mit seinen edlen Verschnörkelungen etwas Kaiserliches an sich. Interessiert fiel sein Blick auf die Wand darüber, an der drei Tafeln hingen. Doch die lateinische Schrift war so verdreckt, dass er sie nicht entziffern konnte. Angewidert von dem Gestank drehte er sich um. Der Mief schien aus einer der Ecken zu kommen. Zögerlich steuerte er sie an und blieb gefasst stehen. Vor ihm lag eine Decke auf dem Steinboden, die etwas verbarg. Vorsichtig fasste er mit zwei Fingern danach und zog sie weg. Sogleich erstarrte er.


  Auf dem Boden lagen vier aufeinandergestapelte Leichen im fortgeschrittenen Verwesungsstadium.


  Auch wenn das Licht schlecht war, so erkannte Valentin dennoch, dass ihre Haut bereits schwarz war. Schockiert machte er drei Kreuzzeichen in die Luft, ehe sein Blick abermals über die Leichnamen glitt, neben denen schwarze Strumpfmasken und zertrümmerte Taschenlampen lagen.


  „Die Kirchendiebe“, murmelte Valentin geschockt. Unzählige Fragen drängten sich in sein Gedächtnis, während er gegen den furchtbaren Brechreiz ankämpfte. Sein Magen zog sich spürbar zusammen. Ohne es zu wollen, ging er gedanklich noch einmal alles durch. Bastian hatte ihn damals gerettet ...


  Bastian!


  Valentin biss sich krampfhaft auf die Unterlippe, bis es wehtat. Bastian hatte doch nicht? Würde er ihm das zutrauen? Nein ...


  Verwirrt drehte er sich um und lief die Treppe nach oben. In seiner Hektik vergaß er sogar, das Tor zu schließen. Geistesabwesend rannte er den Schneepfad zwischen den Grabsteinen hindurch zum Pfarrhaus zurück und schnappte nach frischer Luft. Als er die Tür hinter sich zumachte, kam er erst so richtig ins Grübeln. Was, wenn Bastian nun doch ...?


  Er musste die Polizei benachrichtigen, auch wenn ...


  Valentin schüttelte den Kopf und ging hart mit sich ins Gericht. Bastian war doch kein Mörder! Wie konnte er auch nur ansatzweise so etwas Unverschämtes über den Mann, den er liebte, denken?


  Völlig durcheinander betrat er die Küche, in der Angela gerade mit dem Vorbereiten des Mittagessens begonnen hatte.


  „Angela, rufen Sie die Polizei an, und zwar gleich. Ich weiß jetzt, woher der entsetzliche Gestank stammt. In der Gruft liegen vier Leichen. Es handelt sich höchstwahrscheinlich um die Männer, die mich in der Kirche überfallen haben.“


  Angelas Augen weiteten sich schreckhaft, ehe sie wie ein Roboter ihre Schürze abband und ins Wohnzimmer stürzte, um die Polizei anzurufen.


  Auch Valentin hastete aus der Küche. Als er sich auf dem Flur befand, vernahm er ein lautes Fluchen. Es kam aus dem Bad. Ohne anzuklopfen, machte er frech die Tür auf und fand Carsten Brenner vor, der sich wie ein Irrer die Hände wusch. Das Waschbecken war rot verschmiert.


  „Was ist? Noch nie so viel Blut auf einmal gesehen?“, schrie dieser ihn sofort barsch an.


  „Sie sind wohl verrückt geworden, Brenner! ... Und eine Antwort schulden Sie mir auch noch!“, entfuhr es Valentin kopfschüttelnd, drehte sich um, eilte in die Pfarrkanzlei und setzte sich.


  „Sie sind ja so dumm ...“, hörte er wenig später eine unverkennbare Stimme im Flur.


  Brenner!


  „Anstelle Ihrer blöden Bemerkungen, wäre es mir lieber, Sie würden mir sagen, was Sie im Keller der Leichenkammer gemacht haben. Sie wissen schon, dass Sie dieser Raum nicht das Geringste angeht!“


  Brenner, der nun direkt vor ihm stand, räusperte sich und lächelte gekünstelt. Eine Antwort gab er jedoch nicht. „Was habe ich eben durch die Tür gehört? Sie haben Leichen gefunden?“


  „Sie sind sehr gut darin, ständig das Thema zu wechseln! Warum fragen Sie so dämlich, wenn Sie es ohnehin gehört haben!?“, gab sich Valentin ruppig.


  Brenner liebte die Aufmüpfigkeit des Pfarrers immer mehr. Auch wenn er nicht wusste, weshalb dieser junge Mann ihn so erregte. Er war doch ein echter Heterokerl! Und das war wiederum der Grund, warum er den Priester aufs Neue zu hassen begann. Da er dessen Gegenwart nicht länger ertrug, verließ er wortlos den Raum.


  Valentin blickte Brenner verwirrt nach. Dennoch war er froh, wieder allein zu sein. Aber er hatte sich zu früh gefreut. Keine zwei Minuten später betrat Angela die Kanzlei. Aufgebracht gestikulierte sie mit der Hand in der Luft herum.


  „Das war dieser Von Werlenberg. Es ist ja auch die Familiengruft der Werlenbergs. Er muss es einfach gewesen sein. Wer sonst, außer diesem Monster, würde sich in die Gruft wagen?“ Ihre Worte hörten sich geschockt und gleichzeitig boshaft an. Dabei entging ihm nicht, dass sie mit Gewalt etwas suchte, was sie Bastian unterstellen konnte.


  „So ein Quatsch! Bastian ist kein Mörder!“ Valentin verzog genervt sein Gesicht.


  „Quatsch?“ Angela schaute ihn verdutzt an. Ihre Stimme zitterte leicht. „Sie verteidigen einen Mörder? Nun langt es aber wirklich mal, Herr Burger! ... Ich habe den Brief in ihrem Zimmer ... gefunden. Treffen Sie sich nicht mehr mit ihm“, fügte sie verzweifelt an.


  Valentin ertrug ihre Art nicht länger. Es war pure Macht, die sie ihm gegenüber ausübte. Er fühlte sich seit Langem unterdrückt und hatte es satt, sich ihre überklugen Vorträge anhören zu müssen. Vor allem, da er schon genug Probleme am Hals hatte. Dass sie in seinen privaten Sachen schnüffelte, ließ das Fass endgültig überlaufen.


  „Angela, es gibt da etwas, was ich Ihnen schon lange sagen wollte.“ Eine Pause entstand, in der sie ihn verwundert anstarrte. „Es geht Sie einen feuchten Dreck an, was ich in meiner Freizeit mache“, erklärte er stoisch, aber bestimmt.


  Angela schluckte mehrmals, ehe sie sich wieder zu Wort meldete. „Ich ... Ich mache ja gar nichts. Ich meine es ja nur gut“, lallte sie. „Ich weiß nicht, wer oder was dieser Von Werlenberg ist, aber eines weiß ich ganz genau: Er ist Abschaum und bringt den Tod in unser Dorf. Das kann Ihnen doch bei Gott nicht egal sein!“


  „Sicher! So wie Sie auch glauben, er hätte Ihrem Sohn abartige Flausen in den Kopf gesetzt. Dabei geht es Lars so gut wie noch nie ... Zumindest sah er so aus ... Er scheint sein Leben in vollen Zügen auszukosten, etwas, was ihm zu Hause bisher untersagt war“, rief Valentin wütend, biss sich aber schließlich abrupt auf die Zunge und sah sie abwartend an. Ihre Gesichtszüge verrieten deutlich, dass er sie verletzt hatte. Flugs fing sie zu schluchzen an.


  Als sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, sagte sie kleinlaut: „Da wäre noch etwas ...“ Sie holte tief Luft. „Ihre Eltern haben angerufen, als Sie auf dem Friedhof gewesen sind – sie werden nun schon übermorgen kommen ... Und die ... die Polizei kommt auch gleich ...“


  Valentin atmete laut aus. „Sonst noch was?“, erwiderte er.


  Angela musterte ihn mit gesenktem Kopf. „Nein.“


  „Dann möchte ich jetzt meine Ruhe haben.“


  Sie nickte, und es schien, als wollte sie noch etwas hinzufügen, zögerte jedoch, bevor sie freiwillig das Weite suchte.


  Valentin stand auf, da ihm der Stuhl für seinen Rücken zu unbequem wurde, und verzog sich ins Wohnzimmer. Behaglich setzte er sich auf das Sofa und machte den Fernseher an. Auch wenn seine Gedanken ganz woanders waren, brauchte er jetzt einen Ton um sich herum. Die Stille machte ihn sonst wahnsinnig. Wahllos zappte er zwischen den Sendern hin und her, bis er sich schließlich für einen Nachrichtenkanal entschied. Die Worte des Moderators ließen ihn ungewollt aufhorchen. Es ging um einen bestialischen Mord, der sich nach dem Konzert vor zwei Tagen im Vogelweidpark in Wien ereignet hatte. Einem jungen Mann war die Kehle durchtrennt worden. Eine Obduktion über die grausame Tat sollte mehr Aufschluss darüber bringen.


  Das Konzert.


  Sofort ging Valentin alles noch mal im Kopf durch: die wunderbaren Gefühle, die er damit in Verbundenheit brachte, und das Glück, den inneren Frieden, den er erlebt hatte.


  Seine Seele, stellte er bedrückend fest, befand sich nur im Gleichgewicht, wenn er mit Bastian zusammen war. Eigentlich war es ihm noch nie so gut gegangen. Er hatte angefangen zu leben. Seit dem Konzert- und Clubbesuch wusste er nur zu gut um die Bedeutung dieses Wortes, das er früher vollkommen außer Acht gelassen hatte. Nun hasste er sein langweiliges Leben sogar. Aber nur, wie er es lebte. Seinen Beruf als Priester mochte er nach wie vor. Er hatte bloß ein Problem damit, wie die katholische Kirche ihm vorschrieb, zu leben.


  Valentin wurde nervös. Augenblicklich drehte sich sein Magen um. Innerlich aufgewühlt, machte er den Fernseher aus. Er musste hier raus, und zwar gleich, brauchte nach dem Leichenfund dringend frische Luft.


  Der Brief von Pfarrer Schwarz fiel ihm ein. Der Vorgänger von Priester Eduard hatte ihm im Krankenhaus geschrieben, mit der Bitte, ihm einen Besuch abzustatten.


  Es dulde keinen Aufschub, hatte auf dem Papier gestanden. Bis zu diesem Tag hatte er es vor sich hergeschoben, den alten Mann im klösterlichen Pflegeheim zu besuchen. Er fand, dass der richtige Zeitpunkt nun gekommen war, um dem Wahnsinn für einen halben Tag zu entfliehen, und stand auf. Sollte Angela sich um die Polizei kümmern!


  Ein missfälliger Blick fiel beim Verlassen des Wohnzimmers auf die Glaskugel, die ihm Rose-Ann geschenkt hatte. Mit einem Mal störte sie ihn. Genervt ging er zu dem Teil und betrachtete es kurz. Dann drehte er sich um und bewegte sich zur Tür hinaus.


  Auf dem Flur hielt er flüchtig inne. Auf Augenhöhe zu ihm befand sich ein Schlüssel, der auf einem Holzhaken hing. Es war der Autoschlüssel von Pfarrer Eduard, der sich zu seinem Unverständnis nach wie vor auf Kur befand. Sollte er sich dessen Auto leihen und damit zum Kloster fahren?


  Er hatte im Moment keine Lust, erneut stundenlang mit dem Zug durch die Gegend zu rattern. Außerdem fehlte ihm die nötige Zeit.


  Eduard würde es ihm mit Sicherheit nicht übel nehmen. Der Mann war sehr offen. Deshalb nahm er den Schlüssel an sich und ging noch mal zurück in die Kanzlei, um den Brief von Pfarrer Schwarz zu suchen. Beim Absender, so erinnerte sich Valentin, stand auch die Adresse vom Kloster. Als er den Umschlag endlich gefunden hatte, griff er nach seinem Führerschein, eilte in sein Schlafzimmer und schlüpfte in seine Privatkleider.
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  Die braunen Klostermauern im romanischen Stil ragten in den Himmel empor. Schöne Rundbögen und Kreuzgewölbe ließen es geradezu gewaltig in Erscheinung treten. Valentin liebte solche Bauten, die den typischen Geruch alter Zeiten neu zum Leben erweckten.


  Vor dem Kloster erstreckte sich ein schneebedecktes Heckenlabyrinth. Valentin stellte sich in seiner Fantasie einen Rosengarten vor, der im Sommer in seiner schönsten Blütenpracht gedieh. Kurz erwischte er sich beim Träumen, wie es wäre, inmitten dieses Paradieses mit Bastian Arm in Arm auf einer Bank zu sitzen.


  Wer weiß, was die Zukunft für uns bereithält, dachte er bei sich, als sich plötzlich das schwarze Tor vor ihm öffnete und ihn ein Ordensbruder skeptisch musterte. Schlagartig verflüchtigte sich sein Traum.


  „Was führt Sie zu uns?“, fragte der Mann. Seine Höflichkeit stand im Kontrast zu seinem misstrauischen Blick.


  Valentin verstand jedoch, wie verwirrt das plötzliche Auftauchen seinerseits den Mönch machen musste. Schließlich war er in Privatkleidung gekommen.


  „Ich bin Valentin Burger. Entschuldigen Sie bitte, dass ich ohne Anmeldung einfach so hereinplatze, aber Priester Schwarz lebt doch hier, oder nicht?“ Er ging auf den Ordensbruder zu, der ihn nachdenklich fixierte.


  „Was wollen Sie von ihm?“


  Valentin überlegte genau, bevor er etwas sagte. „Er hat mir einen Brief geschrieben.“


  „Oh“, meinte sein Gegenüber nur und legte die Hand auf die Brust. „Sie sind der junge Priester, der bei seinem Nachfolger den Dienst als Kaplan frönt, nicht wahr?“


  Valentin nickte wortlos.


  „Ich muss sehen, ob Pater Schwarz Sie empfangen kann. Er ist alt, gebrechlich und blind.“


  „Tut mir leid, das wusste ich nicht. Er wollte mit mir in einer dringenden Angelegenheit reden, deshalb bin ich hergekommen.“


  Der Mönch bejahte, als wüsste er nun doch davon. „Folgen Sie mir. Ich werde sehen, was sich machen lässt.“


  „Danke.“


  Valentin folgte dem Mann in der braunen Kutte ins Innere der klösterlichen Heiligkeit. Dabei drang ihm der angenehme Geruch alten Gemäuers in die Nase. Die Gänge der Abtei waren unheimlich, zumindest empfand Valentin sie als solches. Eiligen Schrittes stapfte er hinter dem Mönch her, der ab und zu zweiflerisch über die Schulter zu ihm zurücklinste. Vor einer dunkelbraunen Zimmertür blieb er schließlich stehen und klopfte an. Valentin wartete geduldig, ehe eine Nonne öffnete und dem Ordensbruder mit einem Kopfnicken zu verstehen gab, dass sie eintreten konnten.


  Als Valentin an ihr vorbei in den Raum huschte, schenkte sie ihm einen missbilligenden Blick.


  Das Zimmer war klein, und die Wand in einer grünlichen Farbe gestrichen. Gleich neben dem Fenster führte eine Glastür nach draußen auf einen mittelgroßen Balkon, der mit Schnee bedeckt war.


  „Dann lasse ich Sie jetzt allein. Wenn Sie etwas brauchen, Schwester Hilde ist ja hier. Sie ist die Pflegerin von Pater Schwarz.“


  „Danke“, sprach Valentin und reichte dem Mönch die Hand, der diese jedoch ignorierte. Fassungslos zog er sie zurück und beobachtete den Geistlichen, wie er den Raum verließ und die Tür leise hinter sich schloss.


  Nun war es ganz still im Zimmer. Valentin sah auf den Mann, der in einem Rollstuhl an der Balkontür saß, sich jedoch nicht rührte, sondern wie ein Grab schwieg. Langsam trat er näher an ihn heran. Er blieb neben ihm stehen und schaute auf den alten Priester hinab. „Hallo, ich bin Valentin Burger. Sie haben mir einen Brief geschrieben.“ Er wollte ihm die Hand geben.


  „Er ist blind, sehen Sie das nicht?“, fuhr ihn die Nonne als Reaktion darauf ruppig an.


  Der Alte hob den Kopf leicht an, als könnte er so besser hören. Tatsächlich fiel Valentin die weiße Iris auf, die für ihn ein Zeichen von Blindheit war.


  „Na, wie sieht er denn aus?“, krächzte der Betagte plötzlich.


  Die Schwester atmete hörbar ein. „Ziemlich modern. Gar nicht wie ein Priester.“


  Der alte Pfarrer lachte laut. „Das dachte ich mir. Es passt zu dem, was ich über ihn gehört habe.“


  „Was haben Sie denn über mich gehört?“, fragte Valentin überrascht und neugierig zugleich nach. Ein abwertender Blick der Ordensschwester traf ihn, den er so gut es ging ignorierte.


  „Sie halten sich nicht an die Bibel. Sie sind ein Sünder, einer, der es im Mittelalter nicht leicht gehabt hätte“, lautete die Antwort von Pfarrer Schwarz.


  Valentin hatte verstanden, mit welchem Menschen er es hier zu tun hatte. „Was verstehen Sie denn unter einem Sünder?“


  Nonne Hilde verzog grimmig ihr Gesicht, schwieg sich jedoch aus.


  „Ein Sünder ist jemand, der nicht so lebt, wie es vorgeschrieben ist. Mann und Frau – und nicht anders! Alles andere ist Teufelswerk“, sagte der Alte in einem bestimmten, beinahe mächtigen Tonfall.


  „Wenn Sie das sagen – ich sehe das allerdings anders. Aber das wird wohl kaum der Grund sein, weswegen Sie mich zu sich gerufen haben, oder?“ Valentin fragte sich, wie Pfarrer Schwarz so schnell von seinen Neigungen erfahren hatte. Wenn dieser es wusste, war der Weg zum Bischof vermutlich noch schneller.


  Ein kurzes Schweigen machte sich breit, ehe Schwarz es durchbrach. „Nein. Ich hatte damals von Ihrem Unfall in der Kirche gehört. Und da kam ich auf die Idee, Ihnen persönlich zu schreiben. Es gibt da nämlich etwas, das Sie wissen sollten. Da Sie ohnehin bereits mit dem Bösen die Bekanntschaft gemacht haben, sollten Sie erfahren, was unter uns in den Krypten der Abtei seit langer Zeit von der Menschheit abgeschirmt wird … Oder sollte ich besser sagen, was dort unten seit Jahrtausenden gefährlich vor sich hin schlummert?“


  Die Klosterfrau räusperte sich und bekreuzigte sich dreimal hintereinander. Es schien, als hätte sie vor irgendetwas große Furcht.


  „Sie meinen geheime Schriften und Dokumente“, entgegnete Valentin verwirrt, doch der alte Pfarrer schüttelte den Kopf.


  „Es gibt Aufzeichnungen, die bis ins alte Ägypten zurückreichen. Ein altes Tagebuch, das gefunden wurde“, sprach er weiter. „Die Abtei hat dieses Geheimnis bis jetzt gut gehütet, und so soll es auch bleiben.“


  Valentin zweifelte an den Worten des alten Mannes. „Und weshalb wollen Sie ausgerechnet mir das alles anvertrauen, wenn Sie mich doch nicht leiden können?“


  „Sie sind ein schlauer Kerl, auch wenn ich Sie nicht mag. Mehr möchte ich dazu nicht sagen, außer, dieses Geheimnis zu bewahren und die Kreatur da unten weiterhin im Auge zu behalten. Das geht nur, indem sie strengstens bewacht wird. Es gibt Fallen und Vorrichtungen, die diese Maßnahme bis jetzt bewerkstelligt haben.“


  Valentin runzelte die Stirn. „Kreatur? Fallen und Vorrichtungen?“


  Ein gekünsteltes Grinsen erschien auf dem Gesicht des Geistlichen. „Jawohl.“


  Hilde begann zu zittern. „Es ist nicht einfach, mit dem Wissen zu leben, dass ein paar Stockwerke tiefer das Grauen haust.“ Schluckend unterbrach sie ihre Worte und senkte den Kopf.


  „Wollen Sie hinuntergehen und es sich selbst ansehen?“, grinste der Alte verwegen in sich hinein. Die Schadenfreude über die Angst der Klosterfrau war deutlich aus seiner Stimme herauszuhören.


  „Nicht!“, wandte sich die Nonne an Valentin und hielt ihn beinahe verzweifelt an seiner Jacke fest. „Tun Sie das nicht!“


  „Ruhe!“, herrschte der Greis sie wütend an. Eingeschüchtert zog sie ihre Hand zurück. Was blieb, war dennoch ein verzweifelter Gesichtsausdruck. Der missmutige Blick, mit dem sie ihm anfänglich begegnet war, war plötzlich einer vollkommen verängstigten Mimik gewichen.


  „Lassen Sie ihn doch hinuntergehen ...“


  „Aber das können Sie nicht tun!“, wandte die Frau sich an Schwarz, der mit brachialer Gewalt seinen Sturkopf durchsetzen wollte.


  „Warum eigentlich nicht? Ich möchte sehen, was sich dort unten befindet“, erwiderte Valentin locker. Das Gerede des alten Mannes hatte zwar Skepsis in ihm hervorgerufen, aber er hatte in der letzten Zeit genug Unsinn zu hören bekommen, dass er diese Aussage nicht mehr so ernst nahm.


  „Gehen Sie ruhig nach unten. Der Mönch Kaspar wird sie ein Stück begleiten.“ Schwarz grinste erneut in sich hinein, dann schien er für Sekunden zu überlegen. „Wie geht es eigentlich Rose-Ann Gardner? Lebt die Alte immer noch?“


  Schwarz war Valentin so unsympathisch, dass ihn diese Frage nicht einmal mehr verwunderte. „Es geht ihr gut“, sagte er ruhig.


  Der bejahrte Mann öffnete ganz Ohr seinen Mund. „Ja? Das wundert mich jetzt aber.“


  Valentin hatte kein Interesse mehr an dem für ihn unnützen Geschwätz. „Wäre es jetzt möglich, mich in die Katakomben der Abtei zu bringen?“


  „Aber sicher doch“, gab Schwarz zurück, während die Nonne beschämt zur Seite blickte.


  Das Kloster hatte mit Sicherheit etwas zu verbergen, das wurde Valentin schlagartig klar. Irritiert hörte er dem alten Pfarrer dabei zu, wie dieser der Nonne auftrug, den Mönch Kaspar herbeizuholen. Erneut sträubte sie sich dagegen, und ihre Augen weiteten sich ängstlich. Dennoch gehorchte sie dem alten Mann und verließ schnurstracks das Zimmer. Stille kehrte ein.


  „Wenn Sie glauben, dass ich geflunkert habe und es sich nur um überlieferte Geheimdokumente oder wichtige Schriften aus vergangenen Zeiten handelt, irren Sie, Burger“, fing Schwarz erneut an.


  Valentin schwieg. Er hatte genug gehört. Wenige Minuten später erschien der von der Nonne gerufene Mönch in der Tür. Mit einem Kopfnicken und gefalteten Händen stand er da und musterte Valentin aufs Äußerste.


  „Zeig ihm, worauf er sich eingelassen hat“, sprach der alte Pfarrer im Rollstuhl und drehte den Kopf zur Seite. Mochte er auch blind sein, sein Gehör war nach wie vor sehr gut.


  „Folgen Sie mir“, machte sich der Mönch nun endlich bemerkbar.


  Valentin nickte nur. „Auf Wiedersehen“, verabschiedete er sich trotz der Unhöflichkeit, die ihm der Alte entgegengebracht hatte.


  Dieser lachte jedoch nur boshaft und meinte: „Das denke ich eher nicht.“


  Kopfschüttelnd ließ Valentin den Mann zurück und lief hinter dem für ihn undurchschaubaren Mönch her. Zuerst gingen sie eilig einen dunklen Flur entlang, danach führte er ihn in ein Turmzimmer, dessen graubraun bemalte Wände Valentin an frühere Zeiten erinnerten. Der Klosterbruder trat hinter den rustikalen Sekretär, entzündete drei Kerzen auf einem goldenen Kandelaber, nahm ihn an sich und zog geschwind ein Buch aus dem sich dahinter befindlichen Regal. Abrupt öffnete sich eine Tür in der Wand.


  Ein Geheimgang!, schoss es Valentin durch den Kopf.


  Wortlos machte Kaspar eine Handbewegung, um zu signalisieren, dass er ihm folgen sollte. Als er dem Mönch nachging, fiel sein Blick unbeabsichtigt auf dessen Glatze, die von einem kleinen Haarkranz umgeben war. Im fahlen Licht hatte sich ein Glanz darauf gebildet.


  Ihr Weg führte sie über eine steile Turmtreppe nach unten. Valentin musste achtgeben, nicht zu fallen und stützte sich mit der Handinnenfläche an der abbröckelnden Steinmauer ab.


  Der Abstieg nahm mehrere Minuten in Anspruch. In einem tristen Kellerverließ angekommen, lief er Kaspar einen engen Gang nach, ehe dieser schließlich eine alte Eisentür öffnete und vor ihm in einen Raum trat. Verunsichert folgte er ihm.


  Zu Valentins Erstaunen befanden sie sich in einer kleinen Bibliothek, in dessen Mitte sich ein Tisch, darauf eine schlecht schimmernde Leselampe und davor ein Stuhl befanden. Es roch nach alten Büchern. Er bemerkte aber auch, dass seitlich zwischen den zahlreichen Folianten eine Tür in einen weiteren Raum führte.


  „Was befindet sich dahinter?“ Er brannte vor Neugierde und hatte für einen Augenblick alle Vorsicht vergessen.


  „Gleich!“, äußerte sich der Mönch in einer herablassenden Art.


  „Was heißt gleich?“, erkundigte sich Valentin und schritt vertieft an den Bücherregalen entlang. Versonnen strich er mit den Fingerkuppen über einige der Bände. Vor einem Wandbrett, über dem ein ledernes Schild mit schwarz eingefasster Schrift hing, blieb er stehen und las: „Dracula – die bis ins alte Ägypten zurückreichende Chronik.“


  Interessiert und verblüfft zugleich über das, was er hier vorfand, griff er nach dem ersten Wälzer, der mit einem dunkelbraunen Ledereinband versehen war. „Tagebuch I“ stand darauf.


  Nachdenklich ging er zum Tisch und legte das Buch hin. Doch zum Hinsetzen kam er nicht, da der Mönch dazwischenfunkte.


  „Kommen Sie, ich zeige Ihnen das bestgehütete Geheimnis der Welt, das in unserer Abtei von der Menschheit streng abgeschirmt wird.“


  Valentin wurde hellhörig. Das seltsame Geschwätz von Priester Schwarz trat in seine Gedanken zurück.


  „Was meinen Sie damit? Befindet sich das Geheimnis etwa hinter der Tür?“


  Der Mönch nickte nervös. „Ja, so ungefähr. Es gibt aber zahlreiche Sicherheitsvorkehrungen.“


  „Sicherheitsvorkehrungen?“, wiederholte Valentin erstaunt und dachte erneut an die Worte des alten Priesters, der von Fallen gesprochen hatte. Es wurde immer besser. Verwundert über die Aussage Kaspars folgte er diesem, der in der Zwischenzeit in den nächsten Raum gegangen war. Das Buch am Tisch ließ er zurück.


  Als Valentin den Bereich ebenfalls betreten hatte, verstummte er für Sekunden. Erst nach einer Weile flüsterte er mehr zu sich selbst: „Der absolute Wahnsinn.“


  „Nicht wahr?“, fügte der Ordensbruder an und trat einen Schritt näher.


  Valentin bejahte und sah sich völlig erstaunt um. In den Regalen an den Wänden befanden sich Kanopen aus dem alten Ägypten, deren Deckel Götternamen symbolisierten. Gleich daneben stand ein gläserner Sarg, in dem eine einbalsamierte Mumie lag. Sie sah aus, als würde sie schlafen, auch wenn ihre Haut bereits schwarz und ledern wirkte.


  „Warum zeigen Sie mir das?“, fragte Valentin misstrauisch. Er war fasziniert und erschrocken zugleich und wusste nicht, was das hier sollte.


  „Die Von Werlenbergs sind ein uraltes Geschlecht, das in Ägypten seinen Anfang nahm. Irgendwann haben sie ihren ägyptischen Namen abgelegt ... Sie sollten das wissen, schließlich ...“ Kaspar geriet ins Stocken. Auf seiner Stirn hatten sich kleine Schweißperlen gebildet und seine großen Augäpfel wanderten fluchtartig nach links.


  Valentin folgte seinem Blick und entdeckte eine finstere Mauernische.


  „Was ist dort?“, erkundigte er sich, ohne auf die Bemerkung Kaspars einzugehen. Zu viele Gerüchte rankten sich mittlerweile um Bastian, dass er es leid war, ständig nachzufragen.


  „Sehen Sie selbst nach, dann wissen Sie es“, entgegnete dieser ruppig.


  Valentin ignorierte seine Worte ein weiteres Mal, stattdessen entgegnete er: „Und das mit den Fallen stimmt wirklich?“


  Der Klosterbruder starrte ihn erschüttert an. „Natürlich! Über so etwas macht man keine Witze! Aber keine Angst, da wo wir uns jetzt befinden, kann uns nichts passieren. Die Nische ...“


  „Was ist damit?“ Valentin machte ein paar Schritte nach links und blieb direkt vor dieser stehen. Sie führte über eine weitere schmale Steintreppe nach unten. Alles, was er von hier oben aus sehen konnte, war Wasser, das bis zur fünften Stufe reichte. Das bedeutete, dass unten alles überflutet war. Außerdem roch es, als hätte man Tonnen von Weihrauch hineingeschüttet.


  „Sie können gerne über die Treppe hinuntersteigen – ich warte hier.“ Kaspar schluckte und wandte den Blick von Valentin ab.


  „Was ist dort unten? Nun sagen Sie schon!“ Ungeduldig setzte er einen Schritt auf die Steintreppe.


  „Sehen Sie selbst nach. Ich habe Ihnen schon zu viel gesagt. Das, was Sie vorhin erfahren haben, dürften Sie gar nicht wissen … Und genau das ist der Grund, weshalb Sie leider nicht mehr hier herauskommen werden.“ Er ballte seine Hände zu Fäusten und schlug sie Valentin mit aller Wucht gegen den Rücken, sodass dieser bäuchlings die Treppe hinabstürzte und im Wasser landete.


  Ein stechender Schmerz jagte Valentins Wirbelsäule entlang, den auch das kalte Wasser nicht dämpfen konnte. Es dauerte eine Weile, ehe er sich wieder richtig bewegen konnte und erneut Stufen unter sich spürte. So schnell er konnte, watete er im Dunkeln darauf hoch. Doch zu spät! Oben drängte sich eine Wand aus Eisen zwischen ihn und den Raum, in dem er soeben noch gestanden hatte.


  „Hey, was soll das?“, schrie er. Doch der Mönch reagierte nicht. Eine innerliche Unruhe keimte in ihm auf. Ein Gefühl, als würde gleich etwas Schlimmes geschehen. Er war sich sicher, sich nicht selbst aus seinem Gefängnis befreien zu können.


  Über ihm an der feuchten Mauer flackerte plötzlich das Licht einer Neonröhre auf. Der surrende Ton hörte sich beklemmend an. Flüchtig warf er einen Blick nach oben, bevor er seinen Kopf wieder senkte. Ihm fröstelte gewaltig, und seine Jeans klebte unangenehm an seinem Körper. Doch das eisige Wasser war nicht der alleinige Grund für die Kälte, die ihm den Rücken hinaufkroch und sich wie Frost an seine Haut heftete. Vielmehr war ihm, als würde hier irgendwo der Tod auf ihn lauern.


  Valentin schauerte bei diesem Gedanken und überlegte, was er tun sollte. In diesem feuchten Loch wollte er auf keinen Fall länger bleiben. Verunsichert starrte er abermals auf die flackernde Neonleuchte über sich.


  „Bleib ja an“, murmelte er. Sein Atem ging laut, und vor seinem Mund hatten sich kleine Dunstwölkchen gebildet.


  Er überlegte angestrengt. Es gab nur eine Möglichkeit, hier rauszukommen. Die eiserne Tür würde er nicht aufbekommen. Er musste also tauchen, um einen Weg nach draußen zu finden. Die Worte über Sicherheitsvorkehrungen und Fallen traten ihm in den Hinterkopf, sodass er höllische Angst davor hatte, einen falschen Schritt zu tun. Mittlerweile wunderte ihn nichts mehr – er traute diesen unsauberen Klosterbrüdern alles zu.


  Valentin watete somit tiefer in das Wasser und nahm all seinen Mut zusammen. Dreimal holte er tief Luft, ehe er mit dem Oberkörper ins Wasser glitt und abtauchte.


  Ein paar Meter vor sich entdeckte er in der Wand ein Rohr. Es hatte einen Durchmesser von ungefähr einem Meter, also eine Leichtigkeit für ihn, durchzukommen. Der Haken daran war nur, dass sich an dessen Ende ein Gitter befand, wie er von seiner Position aus ausmachen konnte. Außerdem – wer sagte ihm, dass sich dahinter tatsächlich ein Hohlraum verbarg?


  Beinahe kraftlos kämpfte er sich wieder hoch. Er hatte absolut keine Kondition mehr – fühlte sich matter als sonst. Das war ihm bereits in letzter Zeit aufgefallen, aber er hatte nicht sonderlich darüber nachgedacht. Vermutlich lag es am Stress.


  Die Gedanken verdrängend, schöpfte er nach Luft und dachte nach. Er musste durch das Rohr tauchen, es zumindest versuchen.


  Sein Herz raste, auch wenn er sich nicht besonders angestrengt hatte. Erneut sog er ein paar Mal kräftig Luft ein, ehe er ein weiteres Mal abtauchte. Mit aller Kraft schwamm er auf die runde Öffnung zu und dann hinein. Um schneller voranzukommen, stieß er sich mit den Händen an den Seitenrändern ab, bis er vorn am Gitter anlangte. Dort drückte er so kräftig mit den Händen zu, dass das ohnehin locker montierte Drahtnetz nachgab und ihn gewähren ließ. Das Rohr mündete nun in einen Schacht, der nach oben ging. Mit letzter Kraft zog er sich hoch und tauchte in den nächsten Sekunden auf. Gierig schnappte er nach Luft und versuchte auf die Beine zu kommen. Als er endlich Boden unter den Füßen fand, reichte ihm das Wasser bis zu den Hüften. Er holte erneut tief Luft und hielt sich erschöpft an der rostigen Wand fest. Erst dann fiel sein Blick nach oben. An den Mauern befanden sich schief eingeschlagene Eisenhaken, die wohl als Aufstieg dienten. Auch hier flackerte Neonlicht.


  Mühselig watete Valentin durchs Wasser und kletterte sofort empor. Er wollte weder nachdenken noch sich eine Alternative überlegen, die es ohnehin nicht gab. Bei jedem Tritt achtete er darauf, nicht zurück in die Tiefe zu stürzen. Er wusste schließlich nicht, ob die unsicheren Verankerungen seinem Gewicht standhalten würden. Verunsichert warf er einen erneuten Blick nach oben. Dort schien sich ein weiterer, großer Hohlraum zu befinden. Also strengte er sich umso mehr an, die letzten Meter hinter sich zu bringen.


  An seinem Ziel angelangt, schlüpfte er langsam aus dem modrigen Schachtloch und blieb für Sekunden wie erstarrt stehen. Er war in einem feuchten Raum, der muffig roch. An den Wänden hingen entzündete Fackeln. Ein paar Meter vor ihm befand sich eine Tür mit der Aufschrift Grabkammer.


  Valentin musste sich kurz sammeln, da ihn der Aufstieg körperlich stark mitgenommen hatte. Durch sein rasches Atmen kam er kaum mit dem Luftholen nach.


  Die Mauer rings um ihn war kahl und mit Dreck überzogen. Er fühlte sich unwohl. Sofort dachte er an die vermeintlichen Fallen und Sicherheitsvorkehrungen. Bevor er einen Schritt machte, zog er deshalb einen seiner Sportschuhe aus und warf ihn sicherheitshalber vor die Tür. Als dieser auf dem Boden aufschlug, donnerte augenblicklich von oben ein Gatter herab, welches mit spitzen Lanzen bestückt war.


  Erschrocken wich Valentin zurück, bevor er aus seinem zweiten Schuh schlüpfte und auch ihn nach vorn schleuderte.


  Dieses Mal blieb es still. Nichts geschah.


  Mit klopfendem Herzen ging er vorsichtig zur Tür, zog seine Schuhe an und versuchte folglich den Eisenbalken des massiven Tors wegzuschieben. Nur mit viel Kraftaufwand gelang es ihm, diesen zur Seite zu ziehen. Dann gab die Tür mit einem unheimlichen Krächzen nach. Ein seltsamer Geruch strömte ihm entgegen. Es war eine Mischung aus Weihrauch, alten Kräutern und getrockneten Pflanzen. Sorgsam darauf bedacht, wo er seine Füße hinsetzte, tappte er in den Raum, der ebenfalls von Fackeln beleuchtet war und ihm für Sekunden den Atem raubte. Überall waren Wandmalereien und Reliefs, die die Familie eines ägyptischen Pharaos portraitierten, die der vergöttlichten Sonnenscheibe ein Opfer darbrachten. Daneben war ein weiteres Relief zu bewundern, auf dem ein Pharao von Göttinnen gekrönt wurde. Der König trug einen breiten Halskragen, einen langen Bart und eine Doppelkrone mit der Uräusschlange auf der Stirn.


  Ägypten war etwas, das Valentin seit jeher faszinierte. Es war ein unbeschreibliches, aber auch verstörendes Gefühl, was er gerade in sich verspürte. Er hatte Probleme, das alles richtig einzuordnen. Was hatte es für eine Bedeutung?


  Nachdenklich wandte er sich nach rechts zu einem Torbogen, über dem hieroglyphenartige Zeichen standen. Darunter erblickte er eine Wandmalerei, die mehrere Streitwagen und die ägyptische Armee eines Pharaos bei einem Angriff zeigten.


  Valentins Neugierde wurde immer größer, auch wenn ihm sein Gefühl sagte, lieber nicht weiterzugehen. Dennoch schritt er bedachtsam hindurch und kam in einen Raum, in dem ein geöffneter Schrein stand. Davor lagen mehrere ineinander geschachtelte Sargwannen.


  Als Jugendlicher hatte er Bücher über das alte Ägypten und die Pharaonen geradezu verschlungen. Dass er nun selbst vor einem altägyptischen Sarkophag stand, raubte ihm beinahe den Verstand, half ihm aber auch, einiges von dem, was er hier sah, besser zu verstehen. Doch was hatte das Kloster damit zu tun? Und was verbarg es?


  Der Sarg allein konnte es nicht sein. Denn schließlich hatte man sich die Mühe gemacht, tödliche Fallen zu stellen. Doch wozu?


  Valentin trat behutsam einen Schritt näher an die Sargwannen heran. Gleich dahinter lag auf dem Boden eine von Leinen umwickelte Mumie. Eine goldene Maske umhüllte den Kopf. Sie war sorgfältig über die Binden gesetzt worden und bestand aus getriebenem Gold und Halbedelsteinen. Zudem war sie mit Glaspaste verziert. Es war eine prächtige Totenmaske, die den Verstorbenen darstellen sollte.


  Valentin war wie geblendet von der anmutigen Kunst. Der Leichnam musste zu Lebzeiten wunderschön gewesen sein, denn die Züge der goldenen Maske zeugten davon.


  Langsam kniete er sich hin. Er hatte Respekt vor dem toten Menschen, wer auch immer das gewesen sein mochte. Vorsichtig ließ er seine Finger über die verschnürte Leiche gleiten. In diesem Augenblick krachte es laut über ihm. Reflexartig wandte er seinen Kopf nach oben, als in Sekundenbruchteilen etwas Dunkles mit messerscharfen Spitzen auf ihn herabsauste. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihm, sich mit einer raschen Bewegung in Sicherheit zu bringen. Doch sein rechtes Bein wurde eiskalt getroffen. Eine Klinge bohrte sich tief in das Fleisch. Vor Schmerz schrie er laut auf. Blut quoll aus der Wunde. Er versuchte sich verzweifelt zu befreien, doch das harte Gitter war zu schwer, um es von seinem Oberschenkel zu ziehen. Dennoch musste die Klinge raus. Scheinbar hatte sie einen Nerv getroffen, denn es schmerzte höllisch.


  Das Blut bahnte sich seinen eigenen Weg über den Oberschenkel nach unten auf den Boden. In seiner Hektik wollte er ein Stück Leinen von der Mumie erhaschen, da er dringend etwas zum Stillen benötigte. Doch dass das nicht ging, hätte er sich vorher schon denken können. Die Leinenbänder waren viel zu fest verschnürt.


  Er stöhnte laut auf. Immer wieder zerrte er an seinem Bein, um das schwere Gestell zu beseitigen. Doch vergebens. Nach Minuten gab er schließlich auf. Ihm wurde schwindelig und übel. Außerdem fühlte er sich schwach. Der Blutverlust machte ihm gehörig zu schaffen. Das Bild vor ihm verschwamm. Er glaubte, die Mumie würde sich sachte bewegen, doch er war sich nicht sicher. Wahrscheinlich war alles nur eine Sinnestäuschung.


  Ein leises, von Schmerz gezeichnetes Keuchen trat aus Valentins Mund, ehe er das Bewusstsein verlor und nach hinten kippte.
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  Bastian lag in seinem Sarg im Keller auf Mortem Castle. Seine Gedanken kreisten unaufhörlich um Valentin. Als er bei ihrer Liebelei ein wenig von dessen süßem Blut getrunken hatte, hatte es ihm schier die Lust verdorben.


  Valentin war krank. Schwer krank.


  Er hatte die vielen schlechten Zellen in seinem Körper gekostet. Wie sollte er damit umgehen?


  Valentin wusste wohl noch nichts, sonst hätte er längst einen Arzt aufgesucht. Was, wenn er ihn für immer an seinen größten Feind, den Tod, verlor?


  Eine Schrecksekunde durchfuhr seinen Geist und ließ ihn, den starken Mann, der sich sonst vor nichts und niemandem fürchtete, erzittern.


  „Was ist los? Warum verkriechst du dich hier im Keller? Wir wollten doch nach den Fallen sehen, die Tamber und ich im Wald aufgestellt haben. Schlafen kannst du tagsüber!“ Lars war unerwartet im Kellergewölbe aufgetaucht und sah Bastian nun abwartend an.


  „Geht allein. Ich habe im Moment keine Lust dazu. Muss mich ablenken ...“, entgegnete er forsch.


  Lars versuchte die Gedanken Bastians zu erkunden, aber es misslang ihm. Das machte ihn jedes Mal aufs Neue stutzig. „Ich weiß, dass es niemandem von uns gelingt, deine Gedanken zu lesen … Warum ist das so? Es scheint, als hättest du mehr Kräfte als wir alle zusammen.“


  Bastian drehte sich um und kroch aus seinem Sarkophag. Er wusste, woher der Wind wehte. „Du solltest nicht unbefugt meine Tagebücher lesen!“, sagte er wütend.


  Lars sah ihn reuig an. „Tut mir leid, Mann. Sie lagen da rum und ...“


  „Erspar dir deine schwachen Ausreden. Ich will es einfach nicht, verstanden?“


  Lars bejahte. „Wie gesagt, tut mir leid.“ Eine Pause entstand, ehe er fortfuhr. „Auch wenn du es mir übel nimmst, will ich dir das trotzdem sagen – von deinen Tagebüchern fehlen einige. Die ersten konnte ich nicht finden … Ein paar der Bücher, das gebe ich zu, habe ich gelesen.“


  „Und?“, Bastian starrte ihn giftig an. „Hat es dir irgendetwas gebracht?“


  Lars nickte mit gesenktem Haupt, ohne direkt darauf einzugehen. Stattdessen meinte er versonnen: „Als ich dein Leben auf dem Papier in Gedanken durchging, war ich regelrecht fasziniert davon. Auch wenn du zwischendurch entsetzliches Leid erdulden musstest.“


  Bastian verengte die Augen zu bösartigen Schlitzen. „Danke für dein geheucheltes Mitleid. Ich brauche es nicht!“


  „Das ist keine Heuchelei … Warum bist du heute nur so abweisend mir gegenüber? Du verhältst dich komisch ... Ist etwas passiert?“


  Bastian trat einen Schritt näher an ihn heran. Das leise Geräusch herabfallender Tropfen von der Gewölbedecke war zu hören. Irritiert schaute Lars wieder auf, als Bastian zum Sprechen ansetzte. „In einem Punkt muss ich Tamber recht geben: Du solltest deine Nase nicht ständig in Dinge stecken, die dich nichts angehen!“


  Lars wich sofort zurück. „Wenn du darauf anspielst, Valentin diese Klamotten gebracht zu haben, dann ...“


  Bastian unterbrach ihn ruckartig. „Das meinte ich nicht. Vielmehr bezog sich meine Ermahnung auf meine Tagebücher und mein Leben. Kapierst du das?“


  Lars quittierte seine Antwort mit einem einfachen Nicken, gab jedoch nicht nach. Er wollte mehr wissen über den Mann, mit dem er seit geraumer Zeit in einem alten Gruselschloss zusammenlebte.


  „Jetzt weiß ich wenigstens auch, warum du manchmal so geschwollen daherredest“, äußerte er sich.


  „Wie bitte?“


  „Ja, jetzt schon wieder. Teilweise passt du dich der heutigen Zeit an und redest ganz normal. Dann gibt es wieder Sätze, die du raushaust, als würdest du einem ... einem alten Adelsgeschlecht entstammen … Und ich glaube, das tust du, nicht wahr? … Du musst uralt sein. Älter als nur ein paar Hundert Jahre. Und genau das konnte ich nicht herausfinden, denn genau diese Tagebücher fehlen … Wo sind sie? Ich möchte mehr über dich wissen!“


  Bastian lüpfte fragend die Brauen. „Du bist ja noch dreister, als ich gedacht habe. Aber bitte schön! Wenn du es unbedingt darauf anlegst – meine ersten Tagebücher wurden mir gestohlen und ...“


  „Bis auf eines von den ersten“, fuhr ihm Lars ungeduldig ins Wort. Gespannt blickte er Bastian mit offenem Mund an, bis er weitersprach. „Du tust immer so, als könntest du nicht lieben. Aber in einem dieser Bücher stand, dass du vor langer Zeit sehr wohl geliebt hast. Sein Name war Ethon. Du hast den Namen mehrmals im Buch erwähnt. Ethon wurde hingerichtet ... Den Rest konnte ich nicht entziffern, weil du Hieroglyphen benutzt hast. Wann und wo hast du gelernt, Hieroglyphen zu schreiben?“ Ein erschrockener und gleichzeitig bösartiger Blick flog ihm entgegen. Doch da war auch noch etwas anderes in Bastians Augen. Ein Glanz, den er noch nie an ihm gesehen hatte. Es schien, als hätte er einen wunden Punkt getroffen. Dabei hatte es auf ihn den Anschein gemacht, Bastian wäre unverwundbar. Abwartend starrte er ihn an. Er hatte ihn nicht verletzen wollen.


  „Verschwinde!“, fauchte Bastian grob. Seine Augen funkelten wild, und sein Schnauben glich dem eines Raubtiers, das kurz davor war, sich auf seine Beute zu stürzen.


  „Aber ... Ich wollte dich nicht beleidigen ... Nur ...“ Lars stockte der Atem. Er wagte nicht, weiterzureden. Zu viel Ehrfurcht ließ ihn vor Bastian abermals hastig zurückweichen. Mit gemischten Gefühlen verließ er fluchtartig das Kellergewölbe, ohne sich umzublicken.


  Bastian streckte den Kopf in den Nacken, dass seine Wirbeln laut knackten. Lars hatte alte Wunden aufgerissen. Er hatte ihn an eine Zeit erinnert, in der er glücklich gewesen war – mit einem Mann, den er sehr geliebt hatte. Doch diese Zeiten gehörten der Vergangenheit an. Ethon existierte nicht mehr. Nach dessen gewaltvollem Tod hatte er angefangen, sich auszutoben, hatte jeden Mann abgeschleppt, der sich ihm angeboten hatte. Diese Praktiken hatte er über sehr, sehr lange Zeit ausgelebt – auch noch, als Tamber in sein Leben getreten war. Dieser hatte ihn zwar etwas ruhiger gemacht, geliebt hatte er ihn aber nie, auch wenn er bis heute mit ihm zusammenlebte. Vielmehr war es zu dem damaligen Zeitpunkt eine tiefe Abhängigkeit seinerseits gewesen, um seine Einsamkeit zu überbrücken. Eine Vereinsamung, die seine Persönlichkeit verändert hatte. Diese Erfahrung hatte er ebenfalls schmerzlich hingenommen.


  Die vielen Reisen in den letzten Epochen hatten ihn ermüdet. Vielleicht war es sogar an der Zeit, in seine Heimat zurückzukehren – ins Reich der Pyramiden, das einst sein Zuhause gewesen war und wo er zum letzten Mal geliebt hatte.


  Liebe, verdammt. Er hatte die Zeit davor vergessen wollen und sich selbst eingeredet, nicht älter als ein paar Jahrhunderte zu sein – hatte sein wahres Alter und die Jahrtausende, die er bereits als Unsterblicher fristete, einfach aus seinem Gedächtnis verbannt. Doch nun war die Mauer eingestürzt. Die Erinnerung kehrte zurück – und damit auch das Leid an die verloren gegangene Liebe.


  Die Liebe und der Tod, dachte er gedankenversunken, stehen in so engem Verhältnis zueinander.


  Valentin!


  Tränen der Verzweiflung benetzten seine bleichen Wangen.


  Das Schlimme daran war, dass er unfähig war, damit umzugehen.
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  Valentin lag auf dem schneebedeckten Boden im hinteren Teil des Klosters. Die Kälte hatte ihm jegliche Kraft geraubt. Er hatte keine Erinnerung mehr daran, wie er hierhergekommen war. Halb ohnmächtig, halb geistig anwesend, aber nicht imstande, die Augen zu öffnen, hörte er über sich ein wirres Stimmengeflüster, das er zwei Mönchen zuordnete.


  „Wie kam er an diese Stelle? Was machen wir jetzt mit ihm?“


  Valentin vernahm Schritte, die sich zu ihm bewegten.


  „Wir werfen ihn in die Klosterzisterne und überlassen ihn seinem Schicksal.“ Ein Zittern klang in der Stimme des Mönchs mit.


  „Wie kann es überhaupt sein, dass er noch am Leben ist? ... Und was ist mit der Bestie? Ist sie noch unten im Gewölbe?“


  „Ich weiß es nicht. Es bleibt wohl ein Rätsel. Das Geschöpf ... Schwarz darf nichts davon erfahren.“ Eine kurze Stille trat ein. „Wir haben Glück. Es ist noch nicht ganz dunkel. Deshalb glaube ich, dass uns die Bestie nichts anhaben kann. Aber Burger ... Oh Gott, da ist einiges schiefgegangen ... Wir können ihn nicht einfach zurückfahren lassen, als wäre nichts geschehen ...“


  „Dann werfen wir ihn in den Brunnen, wie vorher bereits erwogen.“


  „Und was machen wir mit seinem Auto?“


  „Verdammt!“ Erneute Stille. „Wir lassen es verschwinden.“


  „Gut.“


  „Dann sind wir uns also einig?“


  „Ja.“


  Valentin erschauderte über die Worte, die er bloß gedämpft wahrnahm. Er war unfähig, sich zu bewegen. Sekunden später spürte er, wie er hochgehoben und über eine Steinmauer geschoben wurde.


  Der Brunnenrand, vermutete er. Sein Herz klopfte schnell, als müsste es noch einmal alles geben. Er wollte sich wehren, aber es ging nicht. Dennoch bekam er den Vorgang schleierhaft mit. Kurze Zeit später plumpste er in die Tiefe eines Schachts und landete unsanft in seichtem Wasser.


   


  ***


   


  „Das hätten wir. Alle Spuren sind verwischt“, sagte Kaspar zufrieden an seinen Ordensbruder gewandt, auch wenn er innerlich angespannt war. „Nun müssen wir zurückkehren, damit es nicht auffällt. Valentin Burger ist nie bei uns gewesen, ist das klar?“


  Der zweite Mönch nickte ängstlich. Schweißperlen bedeckten seine Stirn und rannen seine Schläfen hinunter. „Und was ist, wenn die Polizei nach ihm sucht? Was sagen wir denen bloß?“


  „Wir sind Mönche und leben im Kloster. Ich versichere dir, man wird uns Glauben schenken.“


  Ein Geräusch im Wald ließ sie beide abrupt in sich zusammenfahren.


  „Kaspar“, murmelte der Bruder kleinlaut, „warum denkst du, hat das Monstrum den jungen Pfarrer nicht getötet? Warum hat es ihn hierher gebracht?“


  „Keine Ahnung.“ Nun bekam es Kaspar ebenfalls mit der Angst zu tun. Seine Augen fixierten den immer düster werdenden Forst. Etwas schien sich dort zu bewegen. Bange stieß er seinen Kollegen an. „Siehst du das auch?“


  Dieser nickte nur aufgeregt. „Wir sollten hier verschwinden. Es fängt ganz schön zu dämmern an ...“


  Noch ehe Kaspar antworten konnte, huschte ein dunkler Schatten aus dem Wald heraus und kam blitzschnell näher. Kurz darauf war ein Knacken zu hören. Dann ein dumpfer Schlag. Es war Kaspars Kopf, der mit offenem Mund und geweiteten Augen vor die Füße des zweiten Mönchs rollte. Dieser war sichtlich schockiert, als er auf den abgetrennten Schädel blickte. Binnen Sekunden färbte Blut die weiße Schneepracht in ein rötliches Schauermär. Der Anblick war so schrecklich, dass sich der Geistliche sofort übergab. Er war wie gelähmt, war unfähig, sich zu bewegen. Seine Hirnzellen schrien förmlich in Panik. Noch während er sich erbrach, fragte er sich, wo der Rumpf Kaspars geblieben war. Er würgte und nahm ein letztes Mal wahr, wie seine Nerven zuckten, bevor es schwarz um ihn wurde.


   


  ***


   


  „Ich glaube, ich habe mir sämtliche Knochen gebrochen“, murmelte Valentin, als er von einem starken Mann hochgehoben wurde. Irgendjemand hatte ihn über die Schultern geschwungen und war soeben dabei, ihn wegzutragen. In seinen Händen hielt dieser eine Taschenlampe.


  Ihr Weg führte durch einen unterirdischen Tunnel, der vom Brunnenschacht wegführte. Seichtes Wasser befand sich darin, das ihn aufgefangen und vermutlich Schlimmeres verhindert hatte. Noch immer fragte er sich, wie er diesen üblen Sturz hatte überleben können.


  „Ihr habt Euch nichts gebrochen ... Das Wasser ist zwar niedrig, aber immerhin hoch genug, um Euch gerettet zu haben“, gab der Mann, der ihn schleppte, knapp zurück.


  Valentin erkannte die Stimme sofort. Reeper!


  „Wo bringen Sie mich hin, Reeper? Was machen Sie überhaupt hier?“, äußerte er sich erschöpft.


  Reeper hielt an und stellte Valentin unsanft auf die Beine. Kurz schwankte dieser und hielt sich keuchend an der frostigen Mauer fest.


  Alles um Valentin herum drehte sich. Trotzdem versuchte er sich zu konzentrieren und dachte nach. Was war geschehen?


  Er hatte den totalen Blackout, bis ihm die Grabkammer und die ägyptische, einbalsamierte Leiche wieder einfielen ... Er konnte sich sogar an die Fallen erinnern. Flüchtig blickte er auf seinen Oberschenkel hinab. Es hatte aufgehört zu bluten. Dennoch – wie war er aus dem Gewölbe gekommen?


  „Ihr seid sehr blass ...“, durchbrach Reeper Valentins Gedankengänge. Seine Art war, wie schon beim letzten Mal, äußerst ruppig, aber irgendwie vertrauter. Auch wenn Valentin feststellte, dass dieser ihn mit einem unersättlichen, beinahe gierigen Blick bedachte. Jener Blick, der ihm auch schon in der Mühle unangenehm aufgefallen war.


  „Warum helfen Sie mir?“, fragte er leise und schob die Taschenlampe ein Stück von sich. Reeper hatte ihm mitten in die Augen geleuchtet.


  Sein entstelltes Gesicht starrte ihn entschlossen an. „Weil Sie schon fast zur Familie Von Werlenberg gehören. Mein Herr würde nicht wollen, dass Euch etwas zustößt.“


  Valentin wunderte sich erneut über dessen altertümliche Ausdrucksweise, schwieg jedoch. Zudem war er sich nach wie vor nicht im Klaren, ob er ihm trauen konnte.


  „Bastian ...“ Er blickte ihn fragend an.


  Reeper nickte mit klaffendem Mund. Dadurch, dass er sein Gesicht nun von unten beleuchtete, wirkte er noch gespenstischer. Der Anblick war nicht leicht zu ertragen.


  „Wo bringen Sie mich hin?“, fragte Valentin deshalb sicherheitshalber nach.


  „Zurück ins Pfarrhaus.“


  Valentin wurde noch misstrauischer. „Was bekommen Sie dafür?“


  Reepers Gesichtszüge verhärteten sich. „Ewiges Leben. Er schenkt mir das ewige Leben ...“


  Valentin schüttelte ungläubig den Kopf. Entweder verlor er selbst langsam den Verstand oder es war hier etwas Metaphysisches im Gange, das ein normaler Menschenverstand nicht mehr imstande war zu erfassen.


  „Wohin führt der Tunnel?“, erkundigte er sich weiter.


  Reeper schwieg zunächst. Dann sprach er: „Mitkommen ...“ Er machte mit der Taschenlampe eine Bewegung nach vorn, von wo aus ihnen nichts als die dämonische Dunkelheit entgegenlachte.


  Widerwillig hinkte Valentin neben Reeper her, der ihn stützte.


  „Nicht mehr weit“, nuschelte der entstellte Mann. Es kamen einige Seitennischen zum Vorschein, in die Valentin jedes Mal skeptisch einen flüchtigen Blick hineinwarf. Erst als er vor sich den Ausgang erspähte, der sie in die Dämmerung hinausführte, beruhigte sich sein rasendes Herz ein wenig. Automatisch wurden seine humpelnden Schritte schneller, und er vergaß die Mattigkeit und Schmerzen, die radikal Besitz von ihm ergriffen hatten. Völlig fertig taumelte er hinter Reeper ins Freie und blickte sich um. Hinter ihm erstreckte sich in der Düsterkeit zwischen schneebedeckten Bäumen das Kloster.


  „Folgen!“, machte sich Reeper erneut bemerkbar und hatte es plötzlich sehr eilig. „Folgen!“


  Valentin überlegte kurz, was er tun sollte. Konnte er Reeper tatsächlich so weit trauen, mit ihm zu gehen?


  Andererseits wollte er auf keinen Fall zum Kloster zurück, wo man mit Sicherheit annahm, dass er längst tot war. Er wollte sie lieber in dem Glauben lassen. Also schleppte er sich hinter Reeper her.


  „Ihr wartet hier ...“, rief dieser ihm nun zu, während er zwischen verschneiten Büschen verschwand und Sekunden später in einem schwarzen Auto zurückkehrte, dessen Kofferraumtür weit offen stand. Reeper ließ den Motor laufen, sprang vom Beifahrersitz und lief auf Valentin zu. Mit seinen großen Händen packte er ihn und zerrte ihn um den Wagen herum bis zur Rückseite.


  Valentin erschrak, als er darin einen geöffneten Sarg erspähte.


  Doch Reeper wartete nicht lange. Mit ungeheurer Kraft hob er ihn hoch und stieß ihn ins Totenbett. Knatternd drückte er den Deckel darauf und verschraubte ihn. Auf der Vorderseite befand sich ein kleines Loch, über das er dem jungen Priester Luft zum Atmen ließ. Dann machte er von innen die Tür zu, krabbelte über die Holzkiste hinweg zum Fahrersitz und fuhr los.


  Valentin schnappte nach Luft. Panik überkam ihn. Über ihm befand sich der dunkelbraune Deckel, der ihn gefangen hielt. Er fühlte sich so kraftlos. Trotzdem sammelte er seine Energiereserven und versuchte mit aller Gewalt, die Abdeckung, die sich nur wenige Zentimeter über seinem Kopf befand, zu bewegen. Doch sie veränderte sich keinen Millimeter. Das Gefühl, in einem Sarg eingesperrt zu sein, fühlte sich dermaßen schlimm an, dass er Mühe hatte, nicht vollkommen durchzudrehen. Er starb tausend Tode. Mit einem Mal kehrte die Erinnerung an Mortem zurück.


  „Reeper, verdammt!“, schrie Valentin und hämmerte gegen den Deckel.
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  Mehrmals wurde Valentin während der Fahrt wild durcheinandergewirbelt. Reepers Fahrstil ähnelte dem seines Aussehens. Als der Wagen endlich anhielt, hoffte Valentin inständig, das Grauen möge endlich ein Ende haben. Doch er nahm lediglich wahr, wie jemand die Hecktür aufmachte, den Sarg von der Barre hievte und ein Stück hinter sich herzog. Er hörte das Öffnen einer Tür. Dann wurde er mitsamt des Sarges auf den Boden geknallt. Valentin lag nun auf dem Bauch, da sich die Holzkiste gedreht hatte. Er bekam kaum Luft, und seine Platzangst wurde immer schlimmer. Die Tür wurde irgendwo in der Ferne wieder zugestoßen und das Autogeräusch entfernte sich rasch. Wo hatte man ihn hingebracht?


  „Oh mein Gott!“, hörte er plötzlich eine Stimme. Es war Brenner.


  „Brenner? Holen Sie mich hier raus!“, schrie Valentin vollkommen hysterisch.


  „Burger?“, lautete die überraschte Antwort.


  Valentin vernahm Schritte, die näher kamen. Der Sarg wurde zunächst gedreht, dann aufgeschraubt und der Deckel weggeschoben. Panisch schlug Valentin um sich, stieß die Abdeckung weiter von sich und sah sich um. Er befand sich im Flur des Pfarrhauses. Völlig verblüfft starrte er auf Brenner, der sofort zurückwich. Dieser fixierte ihn ebenfalls und griff hastig nach der Weihwasserphiole, die er aus Sicherheitsgründen immer eingesteckt hatte. Als Valentin aus dem Sarg kroch, schüttete er ihm die Flüssigkeit mit voller Wucht ins Gesicht.


  „Ah! Sind Sie verrückt geworden?“ Valentin hielt sich beide Hände vor die Augen.


  Brenner stand immer noch still da und beobachtete den jungen Kaplan. Erst als er sah, dass Burger keine weiteren verdächtigen Anzeichen aufwies, trat er näher, um den Sarg zu begutachten.


  „Wie kommen Sie bloß in diese verdammte Kiste?“ Verwundert fasste er das glatt polierte Mahagoniholz an.


  Langsam kam Valentin wieder auf die Beine. Er zog sich mühselig an einer Kommode hoch. „Fragen Sie mich etwas anderes ...“


  „Na, so mitgenommen, wie Sie aussehen ...“ Brenner schüttelte den Kopf.


  „Gehen Sie mir lieber aus dem Weg“, murmelte Valentin und schleppte sich an der Wand entlang ins Badezimmer, wo er sofort die Tür hinter sich verschloss.


  Brenner eilte ihm nach, hielt aber an der Tür inne. Stattdessen redete er laut weiter. „Hey, die Polizei war da. Ober besser: die Spurensicherung. War nicht gerade die höfliche Art, sich einfach aus dem Staub zu machen. Zumal Sie für diese Kirche und den Friedhof zuständig sind.“


  Er lauschte gespannt und drückte seinen Kopf gegen die Tür. Doch als Valentin nicht antwortete, lief er zurück in den Flur und packte den Sarg, um ihn in den Keller des Leichenraums zu schleppen. Er hatte soeben ein weiteres Corpus Delicti erhalten.


   


  ***


   


  In dieser Nacht starrte Valentin wieder an die Decke seines Schlafzimmers und überlegte. Er lag halb zugedeckt im Bett, seinen verletzten Oberschenkel notdürftig mit einem Verband umwickelt. Die Wunde schmerzte nicht mehr so schlimm, sodass er beschlossen hatte, vorerst keinen Arzt aufzusuchen, auch wenn er sehr matt war. Was hätte er diesem auch sagen sollen?


  Seine Gedanken kreisten um Brenner. Dieser musste den Sarg, noch während er sich im Badezimmer aufgehalten hatte, weggeräumt haben, denn die ekelhafte Holzkiste war nicht mehr im Flur gewesen, als er es verlassen hatte.


  Valentin seufzte bedrückt. Er wandte seinen Blick zum Fenster. Die Vorhänge waren noch nicht zugezogen. Draußen herrschte dunkle Nacht, doch er konnte trotz Erschöpfungszustand nicht einschlafen. Außerdem war er sauer auf Bastian. Schließlich arbeitete dieser Reeper für ihn.


  Valentin seufzte erneut. Warum hatte Reeper ihn in einen Sarg gesperrt? Woher hatte dieser überhaupt gewusst, dass er im Kloster gewesen war?


  Fassungslos schüttelte er den Kopf. Doch die schlimmen Ereignisse, die er an diesem Tag oder in der letzten Zeit erlebt hatte, waren nicht der einzige Grund, warum er so durcheinander war. Es war Bastian, der ihn nachdenklich stimmte. Bastian, der sich nach ihrer letzten Liebesnacht so seltsam verhalten hatte. Irgendwie distanziert.


  Unwillkürlich griff er nach der Halskette, die er von seinem Freund geschenkt bekommen hatte und rubbelte sie zwischen seinen Fingern hin und her. Seine Gedanken glichen einem Wirbelwind, der ihn immer stärker in den Abgrund zog.


  Er liebte Bastian, aber seit er ihn kannte, waren Dinge geschehen, die mit einem Versehen nichts mehr zu tun hatten und irreal schienen. Wer war Bastian von Werlenberg? Wer steckte hinter dem Mann, für den sein Herz entflammt war?


  Sein Gehirn ratterte und ratterte: Die ägyptische Mumie im Kloster, der Leichenwagen, die Männer, die ihn hatten erhängen wollen, und die unheimliche Erscheinung des jungen Mannes, um nur einige der Ereignisse zu nennen, die sich zugetragen hatten.


  An den Bischof und den bevorstehenden Besuch seiner Eltern wollte er jetzt gar nicht denken. Sonst würde er endgültig dem Wahnsinn verfallen.


  Um besser einschlafen zu können, machte Valentin das kleine Radio auf dem Nachtschrank an. Langsam wurde er tatsächlich müde. In eine Art Dämmerschlaf gesunken, verspürte er ein seltsames Gefühl, das er nicht beschreiben konnte. Er schlief nicht, war aber auch nicht hellwach. Sein Denkvermögen stand auf Sparflamme, dennoch bekam er rund um sich alles mit. Da war die Musik im Radio, das leise Ticken des Weckers. Es war, als würde er in einen Sog gezogen, als würde sich jemand Zutritt zu seinem Gehirn verschaffen. Dieser Jemand schien mit ihm reden zu wollen.


  Valentin schnaubte, konnte sich jedoch nicht bewegen und war unfähig, zu erwachen. Er glaubte sich in seinem eigenen Körper gefangen. Es war keine Angst, aber auch kein schönes Empfinden, vielmehr ein Zwischending, dem er nicht entkam, auch wenn er sich anstrengte, wach zu werden.


  Vor seinem geistigen Auge sah er einen jungen Mann. Dessen Gesichtszüge waren scharf, aber dennoch ging von ihm nichts Beängstigendes aus. Es war der Jüngling, der ihm auf Mortem Castle das erste Mal erschienen war.


  Valentin versuchte krampfhaft in diesem Zustand den Mund zu öffnen, da er plötzlich dachte, zu ersticken. Doch es gelang ihm nicht.


  Der Fremde sprach mit ihm, obwohl sich dessen Lippen kaum bewegten. Es war eine Art Gedankenaustausch, die zwischen ihnen stattfand.


  Valentin sah unerwartet einen Kopf vor sich. Es war ein Totenschädel, der sich vergraben in einem Wald befand. Langsam breitete sich doch Furcht in ihm aus. Er wollte, dass es aufhörte, wollte den mentalen Kontakt, der zwischen ihm und dem jungen Mann herrschte, nicht länger zulassen. Sekunden vergingen, ehe es ihm gelang nach Luft zu schnappen und er im Bett hochfuhr.


  Irritiert blickte er sich im Zimmer um. Hatte er nur geträumt?


  Vermutlich. Doch als er den Song im Radio hörte, wusste er, dass dem nicht so war. Es war dasselbe Lied, das er auch in diesem seltsamen Zustand vernommen hatte. Nur war jetzt bereits das Ende zu hören. Es war also kein Traum gewesen.


  Verunsichert sah er auf die Uhr. Es waren gerade mal zwei Minuten vergangen. Doch was war soeben mit ihm geschehen? Wer war dieser Mann, der ihm ständig erschien?


  Hilflosigkeit überkam ihn. Er wusste nicht, was hier vor sich ging. Seine einzige Hoffnung war Rose-Ann, die nach eigenen Angaben ein Medium war. Vielleicht konnte sie ihm helfen.
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  Gegen sechs Uhr dreißig am Morgen stand Valentin in der Küche und trank einen starken Kaffee. Er war trotz erneuter Schmerzen im Oberschenkel früh aufgestanden, da er nach dem Vorfall von letzter Nacht nicht mehr in den Schlaf gefunden hatte. Zu viel war passiert, was von Harmlosigkeit mittlerweile meilenweit entfernt lag. Dennoch zwang er sich, sich auf die Arbeit zu konzentrieren und ging gedanklich den bevorstehenden Tag durch. Der Alltag musste weitergehen, auch wenn das grauenhafte Erlebnis im Sarg noch ein Nachspiel haben würde. Bastian würde ihm Rede und Antwort stehen müssen.


  Ein Rascheln an der Haustür lenkte ihn jedoch schnell wieder ab. Hastig ging Valentin in den Flur und entdeckte ein Blatt Papier, das jemand nur wenige Sekunden zuvor unter der Tür durchgeschoben haben musste. Schnell riss er die Haustür auf und sah sich draußen um. Doch da war niemand. Nur der kalte Wind wehte ihm um die Nase.


  Als er wieder im Flur stand, hob er den Zettel auf und begann zu lesen.


   


  Wir müssen reden.


  22 Uhr in Wien, im „Gay Love House“


  Bastian.


   


  Verdutzt blickte Valentin auf das Stück Papier in seinen Händen. Das Geschriebene wirkte unpersönlich und kalt. Verstört bewegte er sich in die Küche zurück und setzte sich. Über was wollte Bastian mit ihm sprechen?


  Ein ungutes Gefühl überkam ihn. Hingehen wollte er aber auf jeden Fall. Redebedarf gab es schließlich genug.


  „Gay Love House“ – für was stand dieser Name?


  Wenn er ehrlich zu sich selbst war, erinnerte es ihn an die Bezeichnung eines Lusthauses. Valentin überlegte und atmete tief durch, weil er nicht das Geringste damit anfangen konnte. Dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu.


  Den kompletten Vormittag verbrachte er damit, sich um das Pfarrblatt und um andere wichtige Dinge zu kümmern, die seinen Berufsalltag bestimmten. Auf dem Friedhof war die Spurensicherung der Polizei im Einsatz. Obwohl er den Beamten bereits begegnet war, hatte noch keiner das Gespräch mit ihm gesucht. Angela hielt sich zu seinem Erstaunen ebenfalls auffällig im Hintergrund und redete nicht viel.


  Erst gegen Abend, als sie das Haus verlassen hatte, zog sich Valentin um. Er wollte sich trotz allem, was vorgefallen war, für Bastian schön machen, auch wenn er sehr nervös war und keine Ahnung hatte, was Bastian ihm sagen würde.


  Stunden später stieg Valentin aus dem Taxi. Er stand vor dem „Gay Love House“. Es war ein Club. Ein schwuler Sex-Club, in dem homosexuelle Männer ihre Lust stillten. Seine Vorahnung hatte sich somit bestätigt.


  Er atmete tief durch und zog sich die Kapuze seiner Jacke ins Gesicht. Die Angst, erwischt zu werden, war allgegenwärtig. Er nahm es Bastian übel, dass er ausgerechnet an diesem Ort ein Treffen mit ihm vereinbart hatte.


  Ohne lange zu überlegen, stieg er die drei Stufen hoch, öffnete die Tür und betrat den Club. Mit gesenktem Kopf schaute er sich um. Zunächst erkannte er kein bekanntes Gesicht. Als er sich jedoch nach links wandte, erstarrte er vor Schreck. Er sah Bastian, auf dessen Schoß ein junger Mann saß, mit einem Hauch von Nichts auf der Haut. Bastian küsste sich mit geschlossenen Augen an dessen Hals hinab und ließ dabei seine Hände immer wieder über den braun gebrannten Rücken gleiten.


  Valentin schluckte. Was sollte das?


  Am liebsten wäre er hingelaufen und hätte Bastian vor all den Leuten eine Szene gemacht. Doch genau das tat er nicht. Es war sein Stolz, der es ihm verbot, und die Angst, aufzufliegen. Sein Kopf schwirrte. Er hatte das Risiko auf sich genommen, dieses Haus zu betreten, doch für was?


  Paralysiert stand er da, seine Augen auf Bastian und den jungen Gespielen gerichtet. Es tat weh, dabei zuzusehen, wie dieser einen anderen Mann liebkoste und derart sinnlich berührte, als hätte er Gefühle für ihn.


  Gerade als er sich wieder umdrehen und gehen wollte, öffnete Bastian die Augen und starrte direkt in seine Richtung. Valentin biss sich zwanghaft auf die Lippen und wandte sich sofort um. Die Wut hatte einen Adrenalinstoß in ihm freigesetzt, dass er den Schmerz in seinem Oberschenkel kaum noch wahrnahm und er schnellen Schrittes den Club verließ. Geknickt stieg er in das nächste Taxi, das vorbeikam.


  Als er wieder zu Hause war und die Tür des Pfarrhauses hinter sich abschloss, fühlte er sich geradezu erbärmlich. Alles in ihm wirkte leer. Wie ein Roboter lief er durch den Flur. Er wollte nur noch in sein Schlafzimmer. In diesem angelangt, sperrte er sofort hinter sich ab und ließ sich nachdenklich auf das Bett sinken. Langsam verlor er seine Kräfte. Er hatte für Bastian alles aufgegeben und aufs Spiel gesetzt. Doch für was? Damit dieser ihn letztendlich mit einem anderen Mann betrog? Mit einem männlichen Prostituierten? War dieses ganze Getue von Liebe etwa nur Heuchelei gewesen?


  Seine Augen wurden feucht, aber er weinte nicht. Festgefahren blickte er auf den Boden. Morgen würden seine konservativen Eltern und sein Bruder Tobias zu Besuch kommen. Eigentlich hatte er sich gewünscht, Bastian würde ihm beistehen. Doch er hatte sich nur selbst etwas vorgemacht.


  
    

  


  [image: ]


   


  An diesem Morgen kam Valentin nur schwer in die Gänge. Ein stressiger Tag lag vor ihm. Er musste sich ablenken, um dem innerlichen Schmerz, den Bastian ihm zugefügt hatte, Einhalt zu gebieten.


  Bis zum Nachmittag kümmerte er sich um sämtliche Büroarbeiten und traf sich in der Kanzlei abermals mit den Angehörigen Verstorbener, um deren Beerdigung zu planen. Als er damit fertig war, begab er sich auf den Friedhof, um der Polizei Rede und Antwort zu stehen. Rund um die Gruft war seit dem Fund alles abgesperrt. Die Spurensicherung war nach wie vor im Einsatz.


  Valentin stieg in die Krypta hinunter. Auf der vorletzten Stufe blieb er stehen und beobachtete die Männer in ihren weißen Plastikoveralls. Sie trugen Überschuhe und transparente Handschuhe, um kein Fremdmaterial zu hinterlassen, und suchten auf dem Steinboden nach Spuren. Daneben standen sämtliche Gerätschaften zur Spurensicherung, unter anderem ein Einsatzkoffer, der von einer Pinzette bis zu einer Spezialzange mit gezahnten Backen alles enthielt. Es war eine mühselige Arbeit, auf die sich die Beamten eingelassen hatten.


  Misstrauisch blickte Valentin auf den Boden und bedachte die mit weißer Kreide gezeichneten Umrisse.


  „Ah, Herr Burger, gut, dass Sie kommen ... Bleiben Sie bitte auf der Treppe stehen – Sie behindern sonst unsere Arbeit, ja? ... Ich kann Sie übrigens beruhigen – es dauert nicht mehr lange. Die Spurensicherung ist fast abgeschlossen, und die Leichen wurden am Tag ihres Fundes ins gerichtsmedizinische Institut transportiert. Nun warten wir nur noch auf den Obduktionsbericht“, meinte der Kripobeamte. „Ihre Angestellte, Frau Angela Thorsten, hat uns ja schon alles gesagt, was wichtig war, da Sie zu dem Zeitpunkt nicht anwesend waren. Aber das ist kein Problem. Wir haben unsere Arbeit einfach aufgenommen. Sie müssen nur noch die Angaben, die Frau Thorsten gemacht hat, bestätigen.“


  Valentin bejahte. „Natürlich. Gibt es denn hier sonst schon etwas Neues?“, fragte er zurückhaltend nach.


  Der breitschultrige Mann schüttelte den Kopf. „Nein, noch nicht. Dafür ist es zu früh. Wir haben jedoch Fingerabdrücke und eingetrocknete Restspuren von Blut gefunden. Zudem lagen die Leichen auf einem Kissen, welches wir ins Labor geschickt haben. Vielleicht haben wir Glück und es finden sich irgendwelche Körperflüssigkeiten darauf. Alles Weitere wird sich zeigen ... Obwohl ... es gibt ein paar Aussagen von den Einheimischen. Normalerweise darf ich darüber nicht reden, aber bei Ihnen mache ich eine Ausnahme.“


  Valentin wurde wachsam und sah den Beamten stumm an.


  „Dieser Graf, der oben in der Mühle lebt … Aber das ist bisher nur ein Gerücht, er kann auch nur ein wichtiger Zeuge sein. Dennoch – irgendjemand will ihn in der Tatnacht auf dem Friedhof gesehen haben. Ich halte es zwar für unwahrscheinlich, dass er sich gegen vier Männer hätte behaupten können ... aber wie gesagt, wir müssen mit diesem Mann noch reden, um uns ein konkretes Bild zu machen. Bisher haben wir ihn in der Mühle nicht angetroffen. Außerdem – und verstehen Sie mich jetzt nicht falsch – gebe ich nichts auf Gerüchte. Es sind ausschließlich Fakten, die zählen. Ich komme aus Wien, habe schon schlimme Mordfälle gelöst. So hinterwäldlerisch wie hier auf dem Land geht es bei uns zum Glück nicht zu.“


  Valentin nickte geistesabwesend. Es war ein Schock, zu erfahren, wen man im engeren Visier hatte. „Brauchen Sie mich heute noch? Ich bekomme nämlich bald Besuch.“


  Der Einsatzleiter schüttelte abermals den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste.“ Er überlegte kurz. „Hat man von Ihnen schon einen Fingerabdruck gemacht beziehungsweise eine Speichelprobe genommen?“


  „Nein, wieso?“


  „Keine Bange, Herr Pfarrer. Das ist reine Routine. Wenn wir Ihre DNA haben, können wir Sie bei mehreren gefundenen Spuren schon mal ausschließen, was den Kollegen die Arbeit erleichtert.“ Er zögerte noch einen Moment, ehe er weitersprach. „Sie können ruhig gehen. Wir haben hier ebenfalls nicht mehr viel zu tun. Trotzdem würde ich Sie bitten, die Absperrung zu umgehen ... Schönen Tag noch.“ Er drehte sich weg und eilte zu einem Kollegen, der auf dem Boden in der Hocke mit einer Speziallampe seine Arbeit verrichtete.


  Valentin bewegte sich die Stufen hoch. In seinem Inneren tobte es gewaltig. Immer häufiger stellte er sich die Frage, wer Bastian wirklich war. Schließlich hatte er sich von seinem Charme blenden und um den Finger wickeln lassen. Er war wütend auf ihn, vermisste ihn jedoch gleichzeitig. Es war Bastians Stimme, der atemberaubende Blick und die Berührungen auf seiner Haut, die sein Herz dahinschmelzen ließen. Doch dann war da das Bild von dem fremden Mann auf dessen Schoß, das immer wieder vor seinem geistigen Auge auftauchte.


  Ein Prostituierter! Ein Stricher!


  Warum?, hallte es lautstark durch seinen Kopf.


   


  Zwei Stunden später saß Valentin in der Küche am Esstisch. Seine Eltern mussten jede Minute zur Tür hereinkommen. Missgelaunt beobachtete er Angela. Sie hatte während seiner Abwesenheit das Abendessen vorbereitet.


  „Jetzt geht es dem Einsiedler da oben gehörig an den Kragen. Ich hoffe, sie sperren ihn gleich weg und lassen ihn in der Zelle verhungern. Besser wäre es, wenn sie auf der Stelle Lynchjustiz betreiben würden.“


  „Diese Zeiten sind zum Glück vorbei!“


  Angela drehte sich zu ihm um, sagte jedoch nichts. Erst als die schrille Hausglocke läutete, band sie ihre Schürze ab und lief zur Tür.


  Achtzehn Uhr! Seine Familie war wie immer pünktlich.


  Valentin wusste genau, dass sich Angela bei seinen Eltern einschleimen wollte. Als die Glocke verstummte, machte sich ein Gräuel in seiner Bauchgegend bemerkbar. Von Weitem hörte er, wie Angela seine Familie mit überschwänglicher Freundlichkeit begrüßte. Genervt rollte er mit den Augen.


  Etwas später hatten sich alle in der Küche um den Esstisch eingefunden, den Angela mit viel Liebe gedeckt hatte. Gleich darauf wurde auch schon das Essen serviert, und Angela verabschiedete sich mit einem breiten Lächeln, um nach Hause zu fahren.


  „Aha, so lebt es sich also in einem Pfarrhaus. Das hättest du auch anders haben können“, stellte sein Vater, Doktor Anton Burger, in einem herrischen Tonfall fest.


  Valentin hatte mit dessen herablassender Art noch nie umgehen können.


  Stirnrunzelnd und mit rötlich verfärbtem Gesicht sah sich sein Vater im Raum um.


  Tobias, sein Bruder, grinste ihn verwegen an und konnte sich eine stichelnde Bemerkung ebenfalls nicht länger verkneifen. „Passt ja irgendwie zu ihm. Er war schon immer ... anders.“


  Valentin ignorierte den zynischen Unterton in der Stimme, auch wenn er innerlich tobte. Viel lieber zählte er die Minuten, die verstrichen, um seine Familie so schnell wie möglich wieder verabschieden zu können.


  „Ein Teil des Friedhofs ist polizeilich abgesperrt. Ist etwas passiert?“, fragte Anton Burger weiter. „Weil – ich kann jetzt während des Wahlkampfes wirklich keine schlechte Publicity gebrauchen. Das wirst du doch sicher verstehen?“


  Valentin atmete tief durch. Es war immer dasselbe. Seit er denken konnte, ging es seinem Vater bloß um Geschäfte, Macht und Geld. Was er fühlte, dachte oder machte, interessierte niemanden.


  „Klar.“ Valentin machte eine kurze Pause, ehe er spöttisch anfügte: „Handelt sich nur um Mord. Ein paar Männer wurden umgebracht. Es sind die, die mich in der Kirche überfallen haben, sonst nichts.“


  Bis heute hatte sich niemand seiner Familie auch nur ansatzweise die Mühe gemacht, nachzufragen, wie es ihm körperlich ging oder wie er den brutalen Überfall überhaupt verkraftet hatte.


  Doktor Burgers Haaransatz auf der Stirn klappte nach der Äußerung nach hinten. Dann schnaubte er laut, schwieg sich jedoch aus. Stattdessen gab Tobias sein Interesse zum Besten.


  „Aber sonst ist es hier ziemlich langweilig, oder? Sind ja nur ein paar Hundert Einwohner … Sag mal, Valentin, was treibst du hier den ganzen Tag?“


  „Zum Beispiel, den Menschen zuhören, für sie da sein – etwas, was du nicht kannst und auch nie lernen wirst.“


  „Ich darf doch wohl bitten!“, fuhr Anton Burger zornig dazwischen. „Aber wo Tobias recht hat, hat er recht. Ich meine, du hättest es wirklich besser haben können, einen interessanteren Beruf wählen können, wenn du nicht ...“ „Wenn ich nicht was? ... Wenn ich nicht schwul wäre?“, vervollständigte Valentin den Satz. Er klang verbittert.


  Anton Burger nickte. „Ja, genau. Ich wollte eigentlich nicht damit anfangen. Du hast es selbst ausgesprochen.“


  „Ja, weil du zu feige bist und so tust, als wäre es der Weltuntergang ...“ Valentin wusste selbst nicht, woher er plötzlich den Mut nahm, mit seinem Vater darüber zu reden. Noch vor kurzer Zeit hatte er seine Sexualität ja selbst verleugnet.


  „Hört auf, euch zu streiten“, mischte sich Mag. Simona Burger nun in das Gespräch ein, die bis zu diesem Zeitpunkt nur stumm dagesessen hatte.


  Doch ihr Mann ignorierte sie – ungeniert fuhr er fort: „Ist es auch – ein Untergang. Wo kämen wir hin, wenn die Schwulen in allem die gleichen Rechte bekämen wie wir? Das ist nur eines unserer Themen, die ich mit Motivation angehen werde, sobald ich den Wahlkampf gewonnen habe.“


  „Dann ist es wohl besser, du verlierst.“


  „Valentin!“, ermahnte ihn seine Mutter leise und fast flehentlich, während sein Vater ihn wütend fixierte.


  „Das würde dir gefallen, nicht wahr? Irgendein nettes Skandälchen, damit sich meine Gegner im Parlament breitmachen können.“


  „Und selbst wenn, das Problem ließe sich doch sicher lösen – mit Geld hast du doch bisher alles wieder in den Griff bekommen.“


  Anton Burger verzog grimmig den Mund. „Pass auf, was du sagst, ja?“


  Simona wirbelte fahrig mit den Händen in der Luft herum. „Das Essen wird kalt. Wir sollten langsam anfangen ...“ Mit ihren silbern lackierten Fingernägeln griff sie nach dem Besteck. „Du siehst sehr blass aus, Junge. Isst du auch genug?“, fuhr sie in gekünstelter Besorgnis fort. Sie wechselte ihren Blick ständig zwischen Valentin und ihrem Mann hin und her. „Wie ich sehe, hast du noch kein Bild aus meiner Galerie im Pfarrhaus hängen. Ich werde dir eines zukommen lassen.“ Sie tat so, als würde der Abend bestens verlaufen.


  Valentin hatte sich ihre Vernissagen nie angesehen. Das Einzige, was er wusste, war, dass ihre Bilder sehr viel Geld einbrachten.


  Belanglose, wie so oft ins Oberflächliche abrückende Themen wurden angesprochen, emotionslose Gespräche, wie er sie aus seiner Kindheit kannte. Wie er es hasste!


  Er hoffte, dass der Abend nicht ausartete. Doch ein inneres Gefühl sagte ihm, dass das ein unerfüllter Wunsch blieb.


  Kurzzeitig wurde es ruhig im Zimmer. Valentin wunderte sich über die beinahe schon unheimliche Zurückhaltung seines Vaters. Er wusste, der Mann war eine tickende Zeitbombe. Nachdenklich stocherte er in seinem Essen herum, bis er sich zwang, ein paar Bissen zu sich zu nehmen. Der Appetit war ihm bereits durch Bastian gehörig vergangen.


  Es war so still im Raum, dass man die Uhr ticken hören konnte. Keiner machte Anstalten, ein erneutes Gespräch zu beginnen. Genau in diesem Moment öffnete jemand die Tür. Alle sahen gespannt auf, als ein Mann hereinkam.


  Bastian!


  Wortlos nahm er gegenüber Valentin Platz und sah dessen Familie aufmerksam an.


  Valentin blieb fast das Herz stehen, dennoch blickte er ihm in die Augen. Auch wenn er es als belastend empfand, ihn zu sehen, nachdem, was er ihm angetan hatte, waren da gleichzeitig noch so viele Gefühle in ihm, die geradezu laut nach Versöhnung schrien. Doch dafür hatte er jetzt keine Zeit. In seinem Inneren konzentrierte sich alles auf die Frage, was Bastian ausgerechnet jetzt hier machte und was er vorhatte.


  Während es Tobias für einen Augenblick amüsant fand, starrten seine Eltern Bastian an, als wäre er ein wüster Eindringling. Ein Eindringling, mit den auffälligsten schwarzen Haaren und den dunkelsten Augen, die wohl jedem schwulen Mann und jeder Frau die Sinne raubten, dachte Valentin sich im Stillen und schluckte.


  Es verstrichen mehrere Sekunden, ehe Bastian sich zu Wort meldete. „Willst du mich deiner Familie nicht vorstellen?“, fragte er ruhig und mit selbstsicherer Stimme, in der wie fast immer unüberhörbar eine große Portion Zynismus mitschwang.


  Valentin räusperte sich sichtlich verlegen. Simona sah ihn mit weit aufgerissenem Mund empört an, sprach aber kein Wort. Eine mehr als unangenehme Stille machte sich abermals bemerkbar.


  Nachdem Valentin noch immer verstummt war, machte Bastian selbst den Anfang. Dabei wandte er den Blick von Valentins Augen nicht ab. „Nun gut, ich bin ...“, fing er unbekümmert an. Doch Valentin fiel ihm hastig ins Wort. „Das ist nur ein guter Freund von mir – Bastian! Ich wusste selbst nicht, dass er ausgerechnet heute zu Besuch kommt“, äußerte er sich trotzig.


  Bastian schwieg für einen Augenblick, auch wenn Valentin deutlich spürte, dass er etwas im Schilde führte. Erneut fragte er sich, warum Bastian das machte. Er fühlte sich, als würde ihm soeben das Herz in seiner Brust zerspringen. Er hatte sich das alles ganz anders vorgestellt, hatte zu Bastian stehen wollen. Aber nun hatte sich alles verändert – Bastian hatte es verändert. Außerdem fand er es geschmacklos, sich einfach so in Szene zu setzen, ohne vorher mit ihm darüber gesprochen zu haben. Dabei hatte er sich vor Kurzem noch so sehr gewünscht, dass Bastian ihm an diesem Tag als Stütze zur Seite stehen würde.


  „Ein guter Freund also, ja?“, lachte Tobias kühn und musterte Bastian dabei von oben bis unten, der ihn nun ebenfalls aufmerksam bedachte. Fast zu aufmerksam, wie Valentin mit Entsetzen feststellte. Zum ersten Mal sprach aus Bastians Augen auch etwas Böses, das er nicht zu deuten vermochte.


  „Valentin, du verschweigst uns doch nichts, oder?“, hüstelte Simona Burger aufgebracht und tupfte sich fahrig mit der Serviette den Mund ab. Tunlichst achtete sie darauf, den Blickkontakt mit Bastian zu meiden, der wiederum mit sichtlich großem Wohlgefallen alles daran setzte, ihren beschämten Blick einzufangen.


  „Was sollte ich denn verschweigen?“, entgegnete Valentin gekünstelt höflich, obwohl er innerlich am liebsten laut aufgeschrien hätte. Er saß gehörig in der Falle. Bastian drängte ihn in eine Ecke. Das mochte er nicht, nicht nach allem, was vorgefallen war.


  „Wir haben dich Priester werden lassen, in der Hoffnung, dieses krankhafte Verhalten zumindest verstecken zu können. Es kann mir hundertmal jemand sagen, dass Schwulsein normal ist, für mich ist es das eben nicht ... Ich weiß auch nicht, woher du das hast ... Und jetzt müssen wir uns das auch noch ansehen! Du kannst uns doch nicht weismachen, dass das nur ein Freund von dir ist – so, wie er dich anschaut!“ Anton Burger warf Bastian einen äußerst abschätzigen Blick von der Seite zu. Doch er war noch nicht fertig mit seiner Rede und wandte sich wieder direkt an seinen Sohn. „Weißt du eigentlich, was du uns damit antust? Mir als Politiker? Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir! Du bist Pfarrer und lebst im Zölibat! Und das muss auch so bleiben! Punkt!“ Er schüttelte den Kopf. „Das wäre ein Riiiiiesenskandal. Wir sind nun mal keine normale Familie. Wir stehen in der Öffentlichkeit.“ Er schnappte kurz nach Luft und zeigte mit dem Finger auf ihn. „Nein, mein Lieber, du wirst schön die Finger von dem Kerl lassen – egal, wie lange das schon geht ...“


  Valentin fühlte sich wie ein Schwerverbrecher. Ein schwuler Sohn, der noch dazu als Priester ein Verhältnis mit einem Mann hatte, passte natürlich nicht in das glamouröse Leben seines Vaters. Er holte unwillkürlich Luft, um etwas zu sagen. Doch Bastian kam ihm zuvor.


  „Es ist nicht die Pest, von der Ihr Sohn befallen ist, nur eine harmlose Neigung zu Männern.“ Er hielte kurz inne. „Die er für gewöhnlich am liebsten mit mir teilt“, spottete er dann angriffslustig weiter.


  Valentin war außer sich. Erbost blickte er Bastian an. Was hatte dieser gerade gesagt? Hatte er richtig gehört?


  Auch wenn sein Vater es verdient hatte, stieg seine Wut auf Bastian.


  „Dass ich mir das antun muss!“ entgegnete Anton Burger in deutlich barscherem Tonfall, nachdem er sich ungeniert geräuspert hatte. Er konnte es nicht ausstehen, wenn ihm jemand widersprach. Schon gar nicht, wenn es um dieses für ihn so heikle Thema ging.


  Valentin wollte die Diskussion der beiden, noch bevor sie eskalierte, unterbinden und ging dazwischen. „Wie ich schon sagte, er ist nur ein guter Freund. Er will dich nur ärgern.“ Gereizt, aber flehentlich zugleich schaute er Bastian an. Doch dieser hatte seine Augen in der Zwischenzeit zu schmalen Schlitzen verengt. Es bedurfte keiner Menschenkenntnis, um diesen Blick richtig zu deuten.


  Auch wenn Bastian ihn zutiefst verletzt hatte, schmerzte es Valentin in der Seele, ihn lediglich als guten Freund ausgegeben zu haben, aber nur so war es eventuell möglich, die Situation noch einmal in den Griff zu bekommen. Außerdem hatte Bastian es seiner Meinung nach verdient.


  Seine Mutter stieß einen erleichterten Seufzer aus, während sein Bruder mit deutlich erkennbarer Schadenfreude zu einer erneuten Verbalattacke gegen ihn ausholte. Valentin hatte sich schon gewundert, dass dieser es geschafft hatte, sich so lange zurückzuhalten.


  „Und was machst du so mit deinem ... Freund?“, begann Tobias berechnend an Valentin gewandt und lachte übertrieben.


  „Nackt duschen ... zum Beispiel ...“, gab Bastian unverhohlen von sich.


  Simona, die soeben ein Glas Wein an ihren Mund geführt und bereits einen Schluck daraus getrunken hatte, hustete los und hatte große Mühe, nicht zu ersticken.


  Anton Burger starrte seine Frau bestürzt an. Dann richtete er sich an Valentin. „Ich ertrage deinen zynischen Freund nicht länger!“, sagte er und stand erbost über so viel Dreistigkeit, die ihm seines Erachtens hier entgegenschlug, auf. Sichtlich verärgert rückte er seinen Stuhl zurecht. Noch immer betrachtete er Valentin anmaßend und mit überreiztem Gesichtsausdruck. „Du lässt mir keine andere Wahl! Wenn dem wirklich so ist, sehe ich mich leider gezwungen, das Haus jetzt zu verlassen und nie wieder herzukommen. Und sollte davon auch nur irgendetwas in den Medien landen, wird das Konsequenzen nach sich ziehen ...“ Missmutig drehte er Valentin den Rücken zu und verließ schimpfend den Raum.


  Erst als die Haustür laut krachend ins Schloss gefallen war, meldete sich Tobias wieder zu Wort. „Was will man sich von einer Schwuchtel anderes erwarten? Du warst schon immer ein Loser und wirst es vermutlich für den Rest deines beschissenen Lebens auch bleiben!“ Feixend erhob er sich nun ebenfalls von seinem Stuhl und wandte sich im Vorbeigehen an Bastian, der völlig gelassen mit dem Rücken zu ihm saß. Langsam beugte er sich zu diesem hinunter und flüsterte ihm verhöhnend ins Ohr: „Pass bloß auf, Freundchen! An deiner Stelle würde ich mich schön warm anziehen! Es könnte ziemlich kalt werden in absehbarer Zeit – meine Familie kann über so etwas wie dich nur gemäßigt lachen und pflegt Kontakte, die dir teuer zu stehen kommen könnten. Also überleg es dir zweimal!“


  Bastian kostete diese Bemerkung nur ein boshaftes Grinsen, was in Tobias jedoch sofort blanke Wut hervorrief. Er war es nicht gewohnt, dass seine Einschüchterungstaktik nicht aufging. „Dein Grinsen, Schwuchtel, wird dir schon noch vergehen!“, erwiderte er zornig. Dann wandte er sich erneut und mit drohendem Zeigefinger an Valentin. „Und dir auch!“


  „Verschwinde!“, entgegnete Valentin gereizt und fuhr sich reflexartig durch sein blondes Haar.


  Völlig aufgebracht drehte Tobias sein Gesicht von seinem Bruder weg und streifte mit Absicht Bastians Schulter. „Wir sehen uns wieder, Arschficker, darauf kannst du Gift nehmen.“


  Als er den Raum verlassen hatte, sagte Bastian leise und in einem äußerst spöttischen Tonfall zu sich selbst: „Ja, wir sehen uns bestimmt wieder. Und es wird mir ein animalisches Vergnügen sein!“


  „Oh!“, machte Simona nur, die bisher alles schweigend mit angesehen und angehört hatte, und nun ebenso von ihrem Stuhl aufstand. Ohne sich von ihrem Sohn zu verabschieden, folgte sie den anderen vollkommen verstört nach draußen.


  Eine unheimliche Stille durchströmte den Raum. Valentin war außer sich. Seine Gefühle gingen mit ihm durch und seine Nerven lagen blank.


  „Bist du jetzt zufrieden, ja?“, fuhr er Bastian völlig aufgewühlt an. Wütend sprang er von seinem Stuhl hoch. Ein pochender Schmerz im Oberschenkel und in der Rippengegend, der bis in den Rücken ausstrahlte, suchte ihn spontan heim. Generell verspürte er eine innere Unruhe, als würden die Hormone seinen Körper geradezu überschwemmen.


  „Vielleicht war es der falsche Zeitpunkt, den ich gewählt habe, aber es musste endlich mal sein, mein guter Freund“, bemerkte Bastian bissig. Dabei betonte er die Worte „mein guter Freund“ besonders lang, und Valentin wusste sofort, auf was er anspielte. Es war eine Mischung aus Wut und Enttäuschung, die ihn schlagartig überfiel.


  „Bist du denn etwas anderes als ein guter Freund?“, rutschte es ihm heraus.


  Bastian sah ihn überrascht an. Ihm war klar, dass es ein unausgesprochener Hinweis auf das Geschehnis im Club war, konnte ihm aber nicht erklären, dass er es nur auf das Blut des männlichen Prostituierten abgesehen und seinen Hunger gestillt hatte. Dabei fragte er sich, woher Valentin von seinem Besuch im Bordell überhaupt gewusst haben konnte. Es tat ihm weh, ihn so leiden zu sehen, vor allem, weil es da noch etwas anderes gab, was dieser über sich selbst nicht wusste. Etwas, was so schlimm war, dass sein Herz vor Kummer fast verging.


  „Ich dachte zumindest, dass ich das bin“, erwiderte er nachdenklich, aber bestimmt, und blickte ihn dennoch mit unheimlicher Gelassenheit an.


  Bockig giftete Valentin zurück. „Sicher. Jetzt weiß ich wenigstens, weshalb du nur nachts zu mir gekommen bist ... beziehungsweise kommst.“


  Bastian wurde hellhörig. Es störte ihn, dass Valentin vermutlich aus purem Zorn die Gedanken vor ihm verschloss und er nicht zu ihm durchdringen konnte. Aber er merkte auch so, dass Valentin an seine psychischen Grenzen ging. Dennoch stellte Bastian sich nach außen gelassen dar.


  „Ach, und warum denkst du, dass das so ist?“ Mit seinen Augen durchlöcherte er Valentins Körper. Es war dessen kräftig schlagendes Herz, das sich vor Erregung hastig überschlug.


  „Ich kann es echt nicht glauben – das willst du jetzt wirklich von mir wissen, ja?“


  Bastian nickte angriffslustig.


  „Du bist echt das Letzte“, murrte Valentin.


  „Nur zu – besorg es mir ordentlich. Auch wenn es nur verbal ist – es macht dich unglaublich heiß ...“ Er machte eine anrüchige Bewegung mit dem Mund.


  Valentin schnaubte laut. „Halt endlich die Klappe! Du hast mich betrogen ... Anscheinend reiche ich dir nicht ... Du hättest dir vieles erlauben können, aber das … das geht nicht.“


  Bastian hätte ihn am liebsten von seinem Kummer befreit und ihn in den Arm geschlossen, doch andererseits lernte er nun auch eine Seite an Valentin kennen, die ihm bisher verborgen geblieben war. Und diese gefiel ihm. Denn sollte er ihn zu seinesgleichen machen, brauchte er einen starken Mann neben sich. Keinen Schwächling, der sich alles gefallen ließ. Es lag noch eine Menge Arbeit vor ihm, Valentin zu einem gestandenen Mann zu machen. Aber der Anfang war getan. Und das erfüllte ihn mit Stolz.


  „Aber das ist noch nicht alles ...“, fuhr Valentin plötzlich fort. Krampfhaft hielt er sich an der Stuhllehne fest. „Du hast mich heute echt auflaufen lassen. Das verzeihe ich dir nie!“ Das Geschehnis im Sarg, das Reeper ihm angetan hatte, behielt er für sich.


  Bastian hob seinen Kopf an, änderte jedoch nichts an seiner gelassenen Ausstrahlung. „Nun, du müsstest eigentlich wissen, dass ich nie etwas mache, ohne vorher gründlich darüber nachgedacht zu haben. Und deshalb bin ich heute hierhergekommen … Ist dir eigentlich schon mal in den Sinn gekommen, dass deine geliebten Eltern kein einziges Mal danach gefragt haben, wie es dir nach dem brutalen Überfall überhaupt geht? … Nein, oder? Für die bist du doch der letzte Dreck – oder sogar Abschaum, wenn du es so bezeichnen möchtest. Davon durfte ich mich ja vorhin – wenn auch gegen meinen Willen – überzeugen lassen.“


  Valentin schaute ihn lange an. Da war es plötzlich wieder, dieses geheimnisvolle Funkeln in Bastians braunen Augen, das ihn unwillkürlich in den Bann zog.


  „Es hat dich keiner dazu gezwungen“, sagte er trotzdem kalt.


  Bastian rollte genervt mit den Augen. „Ach, komm. Du kannst doch auch jetzt, in diesem Moment, der fleischlichen Lust nicht widerstehen ... Ich sehe es in deinen Augen“, verhöhnte er Valentin. Gleichzeitig ärgerte er sich, noch immer nicht dessen Gedanken lesen zu können.


  Valentin starrte ihn verstört an. Dieser Satz verletzte ihn mehr als alles andere. „Fleischliche Lust, ja? Jetzt hast du es selbst gesagt. War ich das etwa für dich? Bei mir war es jedenfalls mehr ... Aber anscheinend wolltest du wirklich nur deine Lust an mir stillen.“


  Bastian ließ es sich nicht anmerken, aber diese Worte trafen auch ihn. Schließlich liebte er Valentin. Dennoch irritierte ihn dessen plötzlich einsetzendes Abwehrverhalten. Er war nicht fähig, Gefühle richtig auszudrücken, hatte es ihm Laufe der Zeit sogar verlernt. Aber er bemühte sich, Valentin zuliebe. Forschend blickte er ihn an und beobachtete ihn, wie er zum Fenster hinüberging und nachdenklich in die Dunkelheit hinaussah.


  „Wir hatten so eine schöne Zeit. Ich war so glücklich mit dir – warum hast du mich betrogen, Basti?“


  Der Kosenamen versetzte Bastian erneut einen Hieb mitten ins Herz. Doch er schwieg sich aus.


  „Dein Schweigen sagt doch eigentlich alles“, murmelte Valentin nach einer Weile. Innerlich vollkommen durcheinander, wandte er sich nach einer weiteren kurzen Zeit der Stille verzweifelt vom Fenster ab und schaute Bastian aufgewühlt in die schönen Augen. Seine Gehirnzellen rasten unaufhörlich und suchten nach den richtigen Worten. Sekunden verstrichen, in denen er den Mann, den er so begehrte, noch immer leidenschaftlich anblickte. Doch er musste eine Entscheidung fällen, wollte es nicht länger vor sich herschieben. Dass der Entschluss schmerzlich enden würde, war ihm bewusst. Und er ärgerte sich darüber, da er Bastian, nach allem, was dieser sich erlaubt hatte, eigentlich hassen müsste.


  Langsam begann er zu sprechen, auch wenn es ihm nach wie vor sehr schwerfiel. „Es war der größte Fehler, deinem Fleisch, das einen derart sündigen Reiz auf mich ausübte, zu verfallen. Ich weiß nicht viel über dich, und ich bin mir auch nicht mehr sicher, wer du wirklich bist. Das Einzige, was ich über dich weiß, ist, dass du nachts gerne draußen umherschleichst ... Weißt du eigentlich, dass die Polizei dich im Visier hat? Ich habe die Leichen der Männer gefunden, die mich in der Kirche überfallen haben.“ Er unterbrach sich kurz. „Hast du etwas damit zu tun? Im Moment habe ich echt das Gefühl, dich überhaupt nie richtig gekannt zu haben – du hast alles zerstört, was uns einmal verbunden hat.“


  Valentin blutete das Herz, als er diese Worte zu Ende gesprochen hatte. Doch er war zu diesem Schritt gezwungen, bevor es noch schlimmer kommen würde. Zu viel hatte er für diesen Mann aufs Spiel gesetzt, der ihn, so wie es schien, gar nicht liebte, ihn nur benutzt und ihm etwas vorgemacht hatte.


  „Du möchtest also, dass ich gehe ...“, entgegnete Bastian emotionslos.


  Valentin nickte nur stumm. Seine Augen benetzten sich mit Tränen. Doch er riss sich tapfer zusammen. Bastian sollte nicht sehen, wie es tatsächlich in ihm aussah. Während er Bastian anstarrte, glaubte er, sehr viel Nachdenklichkeit aus dessen Satz herausgehört zu haben, und das machte ihn fast wahnsinnig. Er liebte diesen Mann, verdammt! Aber diese Liebe beruhte auf Einseitigkeit und war zum Scheitern verurteilt. Bastian hatte nicht einmal den Versuch gestartet, ihm den Vorfall im Club zu erklären. Deshalb wandte er sich von ihm ab. Er ertrug es nicht länger, in diese braunen Augen zu blicken.


  Bastian blieb noch eine Weile im Raum, ehe er sich erhob und zur Tür ging. In seinem Inneren hatte es seit Langem nicht mehr so rumort. Im Türrahmen blieb er deshalb stehen und versuchte erneut in die Gedankenwelt Valentins einzudringen. Und dieses Mal gelang es ihm. Ein unsäglicher Schmerz ging auf ihn über. Ein Schmerz, dass er am liebsten zu Valentin hingegangen wäre und ihn in den Arm genommen hätte, um ihm zu sagen, dass alles in Ordnung war. Aber das konnte er nicht. Noch nicht. Andererseits wollte er ihn auch nicht im Irrglauben zurücklassen. Aus diesem Grund drehte er sich noch einmal um und sprach beinahe sinnlich: „Valentin, ich liebe dich.“


   


  ***


   


  Tamber saß auf dem Holzboden des großen Salons auf Mortem Castle. Angespannt sah er in die offenen Flammen des breiten Kamins. Sein Blick war boshaft, und seine Mundwinkel zuckten vergnügt.


  Dieser Priester war ihm endlich in die Falle getappt. Valentin war auf das Treffen im Club hereingefallen. Er hatte erreicht, was er wollte.


  Bastian war seine große Liebe, Lars nur ein schöner Zeitvertreib, den er zwar sehr gernhatte und körperlich begehrte, doch Bastian war der Mann, mit dem er für immer zusammenbleiben wollte. Der verfluchte Pfaffe hatte das Bündnis zwischen ihnen zerstört, hatte sich einfach zwischen sie gedrängt.


  Wütend legte er ein paar Holzscheite ins brennende Feuer nach und wünschte Valentin den Tod an den Hals. Erst dann, so war er sich sicher, würden Bastian und er wieder zueinanderfinden.


  [image: ]


   


  In der Sakristei war es kalt. Valentin fröstelte, als er in seine golden bestickte Priesterkleidung schlüpfte. Er war so müde, dass ihm selbst die einfachsten Dinge schwerfielen. Kurz setzte er sich, um sich auszuruhen. Seit ein paar Wochen hatte er einiges an Gewicht verloren – solange hatte er auch nichts mehr von Bastian gehört. Vermutlich war die Psyche schuld an seinem Gewichtsverlust und den anderen Symptomen, die ihm seit einiger Zeit zu schaffen machten.


  Er blickte auf seine Armbanduhr. Noch ein paar Minuten, dann musste er raus in die Kirche. Die Trauermesse von drei Toten fand statt. Es hatte ihn selbst ein wenig verwundert, die Verstorbenen gleichzeitig an einem einzigen Tag zu bestatten, doch deren Angehörige hatten vehement darauf bestanden. Eines der Hauptargumente war, dass die Verschiedenen aus ein und derselben Familie stammten und ohne ersichtlichen Grund aus dem Leben geschieden waren.


  Valentin starrte zum Fenster auf den Friedhof hinaus. Es war später Nachmittag, und draußen dämmerte es bereits. Mit stechenden Kreuzschmerzen stand er auf und ging durch eine Seitentür in die Kirche, um das Requiem abzuhalten.


  Völlig ausgelaugt stand er in dem Priestergewand vor dem Altar. Drei Särge aus Ahornholz, in denen die Toten lagen, waren vor ihm aufgebahrt.


  Das plötzliche Ableben der Dorfeinwohner hatte auch ihn stutzig gemacht, zumal sie ebenfalls zu den Namen gehört hatten, die zuvor auf einen blutbesudelten Grabstein geschrieben worden waren. Tage später hatte man ihre Leichen in einem fast zugefrorenen Flussbett nahe des Dorfes gefunden. Ihr Tod hatte in der Gemeinde blankes Entsetzen hervorgerufen und erneut viele Fragen aufgeworfen. Angst und Schrecken beherrschten den Ort nun mehr als je zuvor. Nur selten wagte sich abends noch jemand aus dem Haus.


  Valentin konzentrierte sich, auch wenn es ihm durch die Müdigkeit schwerfiel. Sanft ließ er seinen Blick zu den Angehörigen der Verstorbenen schweifen, die in den ersten Bankreihen saßen und bittere Tränen der Trauer und des Unverständnisses vergossen. Im Hintergrund ertönte ein Chor zur klangvollen Orgelmusik, was schöne Erinnerungen in ihm zutage förderte. Doch er riss sich zusammen, nicht an Bastian zu denken. Geruhsam sah er sich weiter in der Kirche um. Sie war gerammelt voll. Sogar ganz hinten standen Menschen, die der Trauerfeier andächtig beiwohnten.


  Langsam ging er mit seinen Augen jede einzelne der Reihen durch. Dabei betrachtete er die verstörten Gesichter der anwesenden Dörfler. Es wunderte ihn, dass so viele Leute gekommen waren, schließlich hegten die meisten aufgrund der unschönen Gerüchte ziemliche Gräuel gegen ihn.


  Als die Musik und die hell erklingenden Stimmen verstummten, war auf einmal alles gespenstisch ruhig. Jeder lauschte seinen sanften Worten des Trostes, die er für die Angehörigen der Verstorbenen erübrigen konnte. Er bemühte sich wirklich, ihnen diese schmerzhaften Minuten in einem erträglichen Rahmen zu gestalten. Eine Weile gelang es ihm, den normalen Priesteralltag einkehren zu lassen. Doch die Stille kam vor dem Sturm.


  Am Ende der Trauermesse bemerkte Valentin die plötzlich eintretende Unruhe der Kirchengänger. Betroffen schaute er sich um. Ein Raunen drang von den hinteren Bankreihen zu ihm. Er bemerkte nicht sofort, was der Grund dafür war. Erst als er in das Antlitz eines überirdisch schönen Mannes sah, setzte sein Herz für einen Moment aus.


  Bastian!


  Bastian schritt elegant und ungeachtet der Dörfler, die ihn entsetzt musterten, zwischen den Bankreihen nach vorn. Beinahe reglos blieb er vor Valentin stehen, kniete andächtig vor diesem nieder und beobachtete ihn ehrfürchtig und mit buhlerischem Blick. Dann griff er nach Valentins Händen, streichelte zärtlich über dessen Finger und Handgelenke und küsste diese, ohne dabei seine Augen von ihm abzuwenden.


  Einigen der Anwesenden in den hintersten Reihen entlockte das Szenarium vor dem Altar ein lautes, erzürntes Schnauben, anderen wiederum offene Münder.


  Valentin war ebenfalls so schockiert über das Geschehen, dass er stumm und mit leicht geöffneten Lippen dastand und Bastian untröstlich ansah. Eigentlich hätte er mit den letzten Worten seiner Rede passend zur Beerdigung fortfahren sollen, doch stattdessen musste er nun vor Schock trocken schlucken. Seine Stimme versagte ihm endgültig. Bastian kniete noch immer vor ihm. Ein Blick in dessen Augen genügte, dass er ihn unweigerlich ihn seinen Bann zog. Das Gefühl in seiner Brust wurde so stark, dass er sich vehement zwang, sich von Bastian abzuwenden. Doch es gelang ihm nicht. Dessen Finger auf seiner Haut zu spüren, ließ ihn vor Sehnsucht erschaudern und löste ein unbeschreibliches Kribbeln in ihm aus. Kurz untersagte er sich Bastians Augenspiel und blinzelte mit gesenktem Haupt in die entsetzten Gesichter der Trauernden. Müde wandte er sich wieder von diesen ab. Warum tat Bastian ihm das an? Was versprach er sich davon?


  Er ertrug diese Schande nicht länger, da es sich nicht lohnte, weiter um diese Liebe zu kämpfen. Hastig entzog er sich Bastians Händen und drehte sich um. In gespielter Gelassenheit weihte er die Särge ein letztes Mal. Dann machte er einen ehrfürchtigen Knicks vor dem Tisch des Herrn und bekreuzigte sich.


  Nun hatte Bastian ihm endgültig sein Leben ruiniert.


  Liebe weg, Job weg, schwirrte es in Valentins Kopf. Wortlos richtete er sein Augenmerk wieder auf den immer noch knienden Bastian und starrte ihn flehend an. Dieser betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen, als müsste er über irgendetwas intensiv nachdenken, schenkte ihm aber trotzdem ein undefinierbares Grinsen. Oder war es gar Spott, der sich in seinen Augen widerspiegelte?


  Plötzlich wurden Bastians Gesichtszüge weicher, sodass es Valentin einen Stich mitten ins Herz versetzte. Enttäuscht sah er weg und flüchtete ohne ein weiteres Wort in die Sakristei. Sofort schloss er hinter sich ab. Völlig entkräftet und mit zerbrochenem Herzen glitt er mit dem Rücken an der Tür nach unten. Von draußen hörte er empörte Stimmen zu sich hereindringen. Er fragte sich, ob Bastian bereits aus der Kirche geflohen war.


  Eine volle Stunde verweilte er im Nebenraum, ehe er ins Pfarrhaus zurückging. Es war eine Schmach, die Bastian ihm angetan hatte. Ihn so zu demütigen, fand er nicht fair. Und für diesen Mann hätte er alles getan! Hatte sogar in Erwägung gezogen, das Priesteramt aufzugeben und mit ihm zu leben – alles für diesen gut aussehenden Kerl, den er verdammt noch mal liebte, auch wenn er versuchte, ihn zu hassen.


  Ja, er müsste Bastian abgrundtief hassen, aber nachdem dieser erneut den Weg zu ihm gesucht hatte, gelang ihm das nicht länger. Stattdessen fühlte er sich wie ein elender Feigling, der davongerannt war.


   


  ***


   


  In den kommenden Nächten blieb Valentins Schlaf fast zur Gänze aus. Er war noch matter als sonst, verspürte starke Schmerzen im Rücken, die mittlerweile in den ganzen Körper ausstrahlten, und er hatte erneut an Gewicht verloren. Dazu kamen die pochenden Kopfschmerzen und die ständige Müdigkeit, die ihm den Alltag erschwerten.


  Vier Nächte waren seit dem Vorfall in der Kirche vergangen.


  Am Frühstückstisch setzte sich Angela zu ihm. Es war eine ungewohnte Situation, die ihm lästig war.


  „Was ist los?“, fragte er ruppiger als sonst, während er verstört in seinen vollen Kaffeebecher blickte. Angela kam ihm ziemlich durch den Wind vor.


  „Ich habe gerade Ihre Post geholt. Sehen Sie sich das an!“, sagte sie erbost.


  Valentin verstand nicht und hob kurz fragend die Schultern. Angela schlug hastig die Zeitung auf, und er folgte ihrem Blick. Sekundenlang fixierte er die aufgeschlagene Tageszeitung, ohne etwas über die Lippen zu bringen. Das, was dort abgebildet war, war der nächste herbe Schlag ins Gesicht.


  „Sie sind auf dem Titelbild, und eine Doppelseite im Inneren hat man Ihnen auch gewidmet!“


  Konsterniert starrte Valentin die Bilder an. Sie zeigten ihn halb nackt im Club. Auf einem weiteren Foto küsste er Bastian mit geschlossenen Augen in der Wanne.


  Für den Moment beherrschte ihn Fassungslosigkeit. Das alles war zu viel auf einmal.


  Angela fuhr ungeniert fort. „Sie gehen mit einem Mörder aus und zeigen sich fast nackt in einer Badewanne in einem Schwulenclub!? Herr Burger, wohin soll das führen?“, fügte sie verzweifelt an.


  Valentin versuchte sich zu sammeln. „Angela, das geht Sie nichts an, verdammt noch mal!“


  Sie schluckte sichtlich erregt.


  „Gut, wie Sie meinen!“ Sie schwieg sich kurz aus, ehe sie weitersprach. „Noch etwas: Ich habe Ihnen einen Termin beim Arzt vereinbart. Sie sehen immer schlechter aus, sind schon fast grau im Gesicht.“ Sie schob ihm einen kleinen Zettel unter seinen Teller, auf dem sich die Adresse des Arztes befand.


  „Mal sehen“, erwiderte er, da ihn im Moment andere Probleme beschäftigten.


  Stille kehrte ein, bevor Angela ihm wortlos noch einen weißen Umschlag reichte.


  „Der ist vom Bischof“, sprach sie leise und erhob sich rasch.


  „Jetzt nicht“, gab er abgekämpft zurück. Er wusste ohnehin, was in dem Brief stand.


  Angela blickte ihn starr an. Es verstrichen einige Sekunden, bis sie ihr Schweigen erneut brach. „Der Bericht in der Zeitung hat Ihnen endgültig das Genick gebrochen, genauso wie der Vorfall in der Kirche. Aber Sie wollten ja nicht auf mich hören.“


  Valentin verdrehte genervt die Augen. „Angela, halten Sie endlich die Klappe und verschwinden Sie aus dem Pfarrhaus. Ich ertrage Sie nicht länger.“


  „Aber ... aber ...“, stotterte sie auf einmal.


  „Nichts aber! Sie haben gehört, was ich gesagt habe. Eduard ist – aus welchen Gründen auch immer – noch nicht wieder zurück, also bestimme ich solange, ob Sie sich hier aufhalten dürfen oder nicht.“


  „Aber Herr Burger ...“


  „Es hat sich ausgeburgert – raus hier!“, brüllte er aufgebracht. Es tat ihm gut, so verdammt gut, alles aus sich rauszuschreien.


  Valentin sah, wie Angela unter seiner lauten Stimme ängstlich zusammenzuckte. Aber es tat ihm nicht im Geringsten leid. Ganz im Gegenteil. Seine Hormone schwappten förmlich über, und er gehorchte ihnen.


  Hektisch ging Angela zur Küchentür und verließ nur wenig später das Pfarrhaus.


  „Verdammter Mist!“, sagte er zu sich selbst, als er wieder allein war, und rieb sich nervös über die Stirn. Was die Bilder in den Zeitungen für Konsequenzen nach sich ziehen würden, war ihm bekannt. Es gab kein Zurück mehr.


  Er atmete tief durch, stand auf und ging in den Flur. Vor Brenners Schlafzimmertür blieb er stehen und drückte den Griff vorsichtig hinunter. Der Raum war abgeschlossen, was hieß, dass Brenner nicht im Haus war. Zum x-ten Mal fragte er sich, wo dieser sich die ganze Zeit über aufhielt. Eine leise Vorahnung überkam ihn, und er dachte automatisch an den Keller unter der Leichenkammer. Vor seiner Suspendierung nahm er sich vor, den Raum genau zu inspizieren. Dabei war es ihm egal, ob er auf Brenner treffen würde. Es war ohnehin schon alles gleichgültig.


  Gedankenversunken lief er ins Bad und stellte sich vor den Spiegel. Sein Gesicht war tatsächlich aschfahl, als wäre er krank. Schwerkrank. Aus seinen Augen blickte der Tod.


  Valentin schluckte trocken. An der Wunde am Oberschenkel konnte es nicht liegen. Diese war fast verheilt. Unwillkürlich starrte er auf seinen Hals. Eine kleine Narbe hatte sich an der Stelle gebildet, an der Bastian ihn verletzt hatte. Eine Narbe, die ihn ewig an ihn erinnern würde.


  Bastian!


  Valentin stützte sich auf das Waschbecken und presste die Lider zu. Bastian war alles, was er gehabt hatte.


  Ein Geräusch ließ ihn plötzlich aufhorchen, das aus dem Wohnzimmer kam. Sofort verließ er leise das Bad, um sich in den Wohnraum zu schleichen. Doch da war niemand, außer einer eisigen Kälte, die ihm entgegendrang. Das Fenster stand sperrangelweit offen, sodass der einfahrende Wind den Vorhang immer wieder unheimlich aufblähte.


  Er ärgerte sich maßlos über Brenner. Vermutlich hatte der unsympathische Kerl das Fenster geöffnet und vergessen, es wieder zu schließen. Dennoch kamen Zweifel in ihm auf. Automatisch blickte er sich im Raum um. Alles stand an Ort und Stelle, nur die Kugel, die er von Rose-Ann geschenkt bekommen hatte, lag auf dem Boden. Verwundert ging er hin und hob sie auf. Dann setzte er sich damit auf das Sofa. Der eisige Wind, der noch immer ungestüm zum Fenster hereinströmte, störte ihn nicht. Mehr aus Spaß schüttelte er die Kugel hin und her. Der Rauch darin war verschwunden. Bis jetzt hatte er nicht viel auf dieses seltsame Ding gegeben, deshalb betrachtete er es nun umso genauer. Vorsichtig stellte er die Glaskugel auf den Kopf und entdeckte am unteren Teil des Halters einen kleinen schwarzen Knopf, der sich öffnen ließ. Er machte den Deckel auf.


  „Hab ich’s doch gewusst!“, sagte er laut zu sich selbst und holte eine runde Batterie heraus. Für einen Augenblick war er von Rose-Ann enttäuscht, dass ausgerechnet sie ihn zum Narren gehalten hatte. Doch dann nahm er den eigenartigen Geruch wahr, der aus dem Batteriefach auszuströmen schien. Traute er der alten Frau tatsächlich zu, dass sie sich derart über ihn lustig machte?


  Eigentlich nicht.


  Die Kugel fühlte sich schwer an, und bei jeder Bewegung hatte er das Gefühl, es würde sich etwas Flüssiges darin befinden. Er überlegte und kam auf die Idee, die Glaskugel von der Halterung zu drehen, wusste jedoch nicht, ob das funktionierte. Einen Versuch war es allerdings wert. Und es klappte tatsächlich. Als er den unteren Teil heruntergeschraubt hatte, fand er an der Kugel einen Verschluss. Vorsichtig öffnete er ihn und sah hinein. Darin befand sich wirklich eine dunkle Brühe, die einen äußerst penetranten Geruch aufwies und von der von außen nichts zu sehen war. Valentin hielt die Kugel fest in der Hand, während er mit dem Zeigefinger der anderen hineinfuhr. Als er den Finger wieder herauszog, war dieser rot. Dunkelrot. Hastig schnüffelte er daran. War das Farbe?


  Skepsis überkam ihn. Trotzdem überwand er sich und kostete kurz, verzog jedoch sofort darauf sein Gesicht.


  „Pah, das ist ja Blut!“ Er hätte sich selbst dafür ohrfeigen können, dass er seinen Finger abgeschleckt hatte. „Was zum Teufel soll das?“


  Rose-Ann war ihm mehr als nur eine Erklärung der sich in letzter Zeit zugetragenen Geschehnisse schuldig. Und er würde auch in dieser Sache nicht vergessen, sie danach zu fragen. Schließlich war sie die einzige Person, der er seinem Gefühl nach noch trauen konnte.


  Schnell verschloss er die Kugel wieder und schraubte die Halterung an. Ungeduldig stellte er sie zurück auf ihren Platz und rannte danach sofort ins Badezimmer.


  Fünfmal hintereinander spülte er sich den Mund gründlich aus, als ihm unerwartet schlecht wurde. Er hielt sich mit beiden Händen kraftlos am Waschbeckenrand fest. Auch das Wasser, das er sich ins Gesicht schüttete, half nur wenig. Valentin übermannte ein seltsames Gefühl. Tief in Gedanken versunken, schritt er in die Küche und nahm intuitiv den Zettel mit der Adresse des Arztes an sich. Vielleicht sollte er den Mediziner doch vorsichtshalber mal aufsuchen. Vermutlich würde dieser ihm irgendetwas verschreiben, um seine Genesung zu beschleunigen. Er ließ alles stehen und liegen und bestellte sich ein Taxi. Dann fuhr er zum Arzt.


  [image: ]


   


  Der Facharzt, zu dem Valentin gefahren war, hatte seine Praxis direkt im Krankenhaus. Nach stundenlangen Untersuchungen saß er im Sprechzimmer von Dr. Ebner, einem weiteren Spezialisten im selben Haus, an den ihn der Facharzt sofort weitergeleitet hatte.


  Der Mann nahm seine Brille ab. Nachdenklich sah er über den Schreibtisch zu Valentin. „Herr Burger, wie geht es Ihnen denn?“


  Valentin blickte ihn misstrauisch an. „Wie schon seit Längerem ... Ich bin müde, habe Kopf- und Rückenschmerzen, fühle mich ziemlich platt und ausgelaugt.“


  „Hatten Sie in letzter Zeit auch enorme Stimmungsschwankungen? Waren Sie zum Beispiel aggressiver als sonst? Oder extrem aufgewühlt?“


  Valentin überlegte. „Ja, manchmal schon, aber das kann auch an den Sorgen gelegen haben, die ich hatte ...“


  Dr. Ebner atmete tief durch. „Also, ich will Ihnen nichts vormachen und auch nichts beschönigen. Seien Sie jetzt bitte stark. Wir haben in den letzten Stunden deshalb so viele Untersuchungen veranlasst, weil wir einen Verdacht hatten. Und dieser hat sich leider bestätigt.“ Er machte eine Pause und schaute Valentin ernst an. Dann sprach er langsam weiter. „Herr Burger, es wundert mich eigentlich, dass Sie noch so herumlaufen können. Sie haben Krebs.“ Der Arzt machte eine erneute Pause.


  Valentin stockte augenblicklich der Atem. „Wie bitte?“


  Dr. Ebner nickte bedauernd und fuhr fort: „Und das ist leider noch nicht alles.“


  Valentin schluckte. Er hatte das eben Gehörte noch nicht einmal akzeptieren können, und dann kam noch etwas? Das konnte einfach nicht wahr sein. Das gab es nicht!


  „Herr Burger, wie soll ich sagen ... Der Krebs hat bereits gestreut und Tochtergeschwülste gebildet. Laut den Befunden sind so ziemlich alle Organe befallen. Ihr Blutbild ist sehr schlecht.“ Wieder machte er eine Pause und musterte Valentin mitfühlend. „Das erklärt natürlich auch die Symptome der letzten Zeit, die Sie hatten. Aber wie ich vorhin schon sagte, wundert es mich, dass Sie sich – und entschuldigen Sie bitte, dass ich das so offen ausspreche – noch auf den Beinen halten und normal herumlaufen können.“


  „Also ... Metastasen?“


  „Ja, leider.“


  Valentin war wie gelähmt. Der Schock, den er empfand, ließ sich kaum beschreiben. „Was ... Ich meine, kann man da noch etwas tun?“


  „Na ja, die Hoffnung stirbt immer zuletzt. Aber ich muss Ihnen auch sagen, dass es in Ihrem Fall kaum Chancen auf Heilung gibt. Man könnte eine Chemotherapie anstreben, jedoch müssten Ihre Blutwerte zunächst einen gewissen Wert erreichen, damit Sie diese überhaupt machen können. Bei den Werten im Moment wäre das undenkbar.“


  Stille.


  „Und welchen Krebs habe ich?“


  „Sie meinen, wo der Herd liegt?“


  „Ja.“


  „Auch das kann man noch nicht genau sagen, da nahezu die gesamten Organe befallen sind. Um das herauszufinden, bedarf es einer chirurgischen und onkologischen Feinarbeit. Und das nimmt viel Zeit in Anspruch – etwas, was Sie nicht mehr haben.“


  Valentin räusperte sich. „Also würde eine Chemotherapie nur mein Leben verlängern?“


  „Ja.“


  „Um wie viel länger wäre das?“


  „Einige Wochen, wenn überhaupt.“


  Das saß. Valentin war fix und fertig. Niedergeschmettert stand er auf und verabschiedete sich vom Arzt, der sich von der Entscheidung, nach Hause zu fahren, nicht sonderlich begeistert zeigte. „Sie sollten lieber in der Klinik bleiben. Man könnte vielleicht operieren und mit ein bisschen Glück versuchen, Geschwülste zu entfernen.“


  „Und was bringt das noch?“, fuhr Valentin den Mediziner schroff an.


  „Es könnte Ihr Leben ein wenig verlängern.“


  „Nein. Trotzdem – ich danke Ihnen.“ Dann verließ er das Sprechzimmer und lief geschwächt nach draußen. Die Leute, die ihm dabei begegneten, beachtete er kaum. Es fühlte sich an, als hätte man seinen Kopf in Watte gepackt.


  Als er sich wieder auf der Straße befand, atmete er tief durch. Ganz in der Nähe hinter dem Krankenhaus gab es einen Wald, wo er jetzt dringend hinmusste. Es dämmerte bereits, als er auf dem Weg zwischen den schneebedeckten Bäumen herlief. Soeben hatte es wieder zu schneien begonnen, und er hielt abrupt inne, um den Kopf nach oben zu recken. Er öffnete leicht seine Lippen und schloss die Augen, um jede Flocke auf seinem Gesicht wahrzunehmen. Ein letztes Mal wollte er das Leben spüren. Wer wusste schon, ob er noch einmal so frei im Schnee würde herumlaufen können?


  Für eine Weile stand er reglos da und lauschte der Natur. Die Kälte hüllte ihn wie ein eisiger Mantel ein, doch das war ihm egal.


  Spontan dachte er an Bastian. Aus der Traum! Endgültig! Auch wenn dieser in der Nacht im Gay-Club, bei dem Treffen mit seinen Eltern und mit seinem plötzlichen Erscheinen in der Kirche sowieso alles zerstört hatte, so war er sich nun klar, dass er unbewusst wohl immer noch ein klein wenig gehofft hatte, sich mit ihm zu versöhnen.


  Die Schneeflocken, die sein Gesicht benetzten, vermischten sich langsam mit den Tränen, die sich ihren Weg über seine Wangen und sein Kinn bahnten. Valentin sank auf den Boden auf seine Knie, ließ seinen ganzen Schmerz raus und schrie hemmungslos.
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  Ein paar Wochen später


   


   


  Die Weihnachtsfeiertage waren vorüber. Valentin hatte seinen Kirchendienst bisher nicht quittiert, wie das wahrscheinlich einige Dörfler vermutet hatten. Dennoch zählte er jeden Tag, der ihm verblieb, sprach jedoch mit niemandem über die schreckliche Diagnose, auch wenn man es ihm sicher ansah. Mitunter wunderte er sich darüber, dass er mit seiner Krankheit immer noch laufen und arbeiten konnte – auch wenn er langsam merkte, dass nun auch sein Kopf begann, abzubauen, da er vergesslich wurde. Nur gegen die unerträglichen Schmerzen hatte er sich letztendlich doch etwas verschreiben lassen: Morphium. So war es ihm möglich, wenigstens in den Schlaf zu finden.


  Den Brief vom Bischof hatte er immer noch nicht gelesen, aber vermutlich würde ihn in den nächsten Tagen ein weiteres Schreiben erreichen, indem man ihn bat, endlich zu reagieren, und ihn des Amtes enthob. Das war ihm jetzt allerdings bereits egal. Schlimmer konnte es nicht mehr kommen. Er glaubte zu ahnen, weshalb sein Arbeitgeber sich bis jetzt zurückgehalten hatte – aufgrund seines berühmten Vaters. Man wollte einen öffentlichen Skandal vermeiden.


  Angela hatte sich seit dem Rauswurf nicht mehr bei ihm blicken lassen, und Brenner kam immer häufiger mit blutbesudelten Händen nach Hause, die er dann minutenlang zwanghaft im Badezimmer wusch.


  Am einunddreißigsten Jänner, seinem Geburtstag, fühlte er sich matter als in den vergangenen Wochen. Nur mit Mühe gelang es ihm, zur Haustür zu kommen, weil es geklingelt hatte. Bei jedem Schritt leistete er Schwerstarbeit, aber er gab nicht auf. Ginge es nach den Ärzten, wäre er schon unter der Erde. Völlig erschöpft fasste er nach dem Griff, drückte ihn hinunter und blickte hinaus. An der Hausmauer stand in roter Schrift geschrieben: „Dreckige Schwuchtel!“


  Doch das Schimpfwort belastete ihn nicht wirklich. So etwas hatte früher oder später ja kommen müssen.


  Verunsichert sah er sich um, als er einen blauen Rosenstrauß auf dem Fußabtreter vorfand.


  Freude erfüllte kurz seine Seele. Geduldig nahm er die Blumen an sich, ging langsam zurück ins Haus, suchte nach einer Vase, die er auf den Tisch stellte, und setzte sich entkräftet hin.


  Von wem mochten sie sein?, fragte er sich gedankenverloren. Natürlich dachte er sofort an Bastian und wünschte es sich im Stillen.


  Keiner aus seiner Familie hatte ihm gratuliert, und er war sich sicher, dass sich auch sonst niemand melden würde. Dass seine Familie noch nie großen Wert auf ihn gelegt hatte, wusste er ja, und nach ihrem letzten Besuch würden sie es ohnehin nicht mehr tun.


  Auch wenn er bald sterben musste, setzte ihm das Alleinsein ziemlich zu. Je näher der Tod rückte, desto mehr sehnte er sich danach, sich mit Bastian zu versöhnen, ihm noch einmal in die braunen Augen zu sehen und seine Lippen zu küssen.


  Die Rosen versprühten einen angenehmen Duft im Raum. Mit einem Glücksgefühl nahm er sie abermals an sich und roch mit geschlossenen Augen daran. Er liebte den intensiven Geruch und genoss ihn, in dem er jeden Atemzug davon tief in seine Lungen sog. Als er die Lider wieder aufschlug, entdeckte er einen roten Umschlag zwischen den dornigen Stielen. Neugierig zog er ihn heraus und öffnete ihn. Ein kleines Kärtchen mit einem Ticket kam zum Vorschein. Ein Ticket für eine Luxuskreuzfahrt.


  Aufmerksam begann Valentin zu lesen.


   


  Alles Liebe zum Geburtstag!


  Bastian


   


  PS: Im Umschlag findest du ein Ticket für eine Kreuzfahrtreise. Romantische Nächte und sündige Erholung warten auf uns! Sag JA – du sollst es nicht bereuen!


   


  Ein leises Lächeln stahl sich auf Valentins Gesicht. Dann wurde ihm plötzlich übel und schwarz vor Augen. Der Brief entglitt seinen Fingern, und sein Kopf sank kraftlos auf die Rosen nieder. Er verlor den Halt und rutschte von der Couch. Seine letzten Gedanken galten Bastian, als er kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren.


  Gott, bitte nicht!, bat er stumm. Er wollte doch noch nicht sterben!


   


  ENDE TEIL 1


   


  Anmerkung


   


  Da es sich hierbei um Fantastische Literatur handelt, ist anzumerken, dass Ort, Namen und Handlung der Geschichte frei erfunden sind. Es sei denn, es gibt einen echten Vampir, der sich durch diese fiktive Story angesprochen fühlt. Dann möge er sich bitte zeigen und sich umgehend mit HOMO Littera in Verbindung setzen. Auch beim zweiten Teil wird der Verlag die nötigen Kontakte zum Autor herstellen.


   


  Hinzu kommt: Der im Buch beschriebene Schrebergarten sowie dessen Ort und Lage sind frei erfunden. Das von Valentin und Bastian besuchte Lady Gaga Konzert fand zu dem im Roman erwähnten Zeitpunkt nicht statt. Das Konzert, einschließlich dessen Beschreibung, ist ausschließlich das Produkt künstlerischer Freiheit.


  YARA NACHT


  
Betrügerischer Katzenjammer
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  E-Book: Gegenwartsroman


   


  ISBN PDF: 978-3-902885-04-3


  ISBN ePub: 978-3-902885-05-0


  ISBN PRC: 978-3-902885-06-7


   


  Eigentlich liebt Robert seinen Freund Martin, einen erfolgreichen Anwalt, über alles – wären da nicht dessen zehn eifersüchtige Katzen. Als Robert versucht, Martin in ihrem eigenen Haus mit einem Krankenpfleger zu betrügen, wird die Situation erst so richtig turbulent ...


   


  www.HOMOLittera.com


  YARA NACHT


  
One-Night-Stand mit Liebesfolgen
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  Homoerotischer Roman


   


  ISBN (Taschenbuch): 978-3-902885-37-1


  PDF: 978-3-902885-07-4


  ISBN ePub: 978-3-902885-08-1


  ISBN PRC: 978-3-902885-09-8


   


  Firmenboss Mark ist mit einer dominanten Frau verheiratet, obwohl er ausschließlich auf Männer steht. Als er für sich und seine Angetraute ein schickes Anwesen sucht, lernt er den jungen Immobilienmakler Fabian kennen und erlebt mit diesem ein berauschendes Abenteuer – mit unabsehbaren Folgen ...
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  YARA NACHT



  
Sehnsuchtsvolles Wiedersehen
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  E-Book: Gegenwartsroman


   


  ISBN PDF: 978-3-902885-10-4


  ISBN ePub: 978-3-902885-11-1


  ISBN PRC: 978-3-902885-12-8


   


  Nach der Trennung von Kai will Oliver sich auf einem Kreuzfahrtschiff auf andere Gedanken bringen. Doch wie es der Zufall möchte, entdeckt er auf dem Luxusliner ausgerechnet seinen Exfreund. Mithilfe von Tobias, einem weiteren Passagier, versucht Oliver nun, Kai eifersüchtig zu machen ...
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  YARA NACHT


  
Sündhafte Begierde der Verdammnis I
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  Eine homoerotische Vampirserie - Teil 1


   


  


  ISBN (Taschenbuch): 978-3-902885-00-5


  ISBN PDF: 978-3-902885-01-2



  ISBN ePub: 978-3-902885-02-9


  ISBN PRC: 978-3-902885-03-6


   


  Bei einem nächtlichen Friedhofsrundgang trifft der blutjunge Priester Valentin auf den geheimnisvollen Bastian. Der dunkelhaarige Schöne, der von den Dorfbewohnern vehement gemieden und gefürchtet wird, lebt mit seinem Freund inmitten einer bewaldeten Anhöhe in einer alten Wassermühle. Bastian übt sofort einen unwiderstehlichen Reiz auf Valentin aus, der zunächst versucht, sich gegen die neu entdeckten Gefühle aufzulehnen. Er merkt jedoch bald, dass der mysteriöse Fremde eine lodernde Leidenschaft in ihm weckt, die nicht nur im Dorf blankes Entsetzen auslöst …


   


  www.HOMOLittera.com


  STEPHAN KLEMANN


  
Endstation Wirklichkeit


  [image: ]


   


  


  Schwules Drama


  



  ISBN (Taschenbuch): 978-3-902885-21-0


  ISBN PDF: 978-3-902885-22-7



  ISBN ePub: 978-3-902885-23-4


  ISBN PRC: 978-3-902885-24-1


   


  David ist achtzehn und lebt in einem kleinen Dorf außerhalb von Los Angeles. Sein größter Wunsch ist es, nach L.A. zu gehen und Schauspieler zu werden. Als die Beziehung zu seinem Freund zerbricht, kehrt er seinem Zuhause den Rücken und versucht seinen Traum zu realisieren. Alles scheint nach Plan zu verlaufen, und als David auch noch Mike kennenlernt, könnte es nicht mehr besser kommen. Doch als er aufgrund von Dreharbeiten nach Russland fliegt, lernt er den gut aussehenden Kellner Alyosha kennen ...


   


  David lässt auf einer Brücke sein Leben zum letzten Mal Revue passieren.
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  AUZINGER, BACH, KLEMANN, NACHT, XANDER, LEY (Hg.)


  
Sommergayflüster
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  Eine homoerotische Anthologie


   


  ISBN (Taschenbuch): 978-3-902885-29-6


  ISBN PDF: 978-3-902885-30-2


  ISBN ePub: 978-3-902885-31-9


  ISBN PRC: 978-3-902885-32-6


   


  Warum fürchtet sich Lars, eine feste Beziehung zu Stefan einzugehen? Kann eine Liebe gesellschaftliche Normen brechen? Und was glaubt Paul zu erreichen, wenn er sich bei Viktor nicht mehr meldet?


  Kann ein Obdachloser wieder festen Fuß fassen? Und müssen Tattoos immer sichtbar sein? Was passiert mit einer verhängnisvollen SMS, während Mark sich heimlich auf Toiletten rumtreibt?


   


  Auf erotische und sinnliche Weise beantworten diese und andere Fragen sechs außergewöhnliche Autoren mit einer Lektüre, die unter die Haut geht.
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